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  Ein Turm aus Asche


  
    
  


  


  Mein Turm ist aus Mauersteinen erbaut, kleinen, rußgrauen Mauersteinen, verbunden durch eine schimmernd schwarze Mörtelsubstanz, die meinem unkundigen Auge auf sonderbare Weise wie Obsidian erscheint, obwohl es ganz offenbar kein Obsidian sein kann. Er steht an einem Arm der Dürren See, sieben Meter hoch und absackend, der Waldrand ist nur Meter entfernt.


  Ich fand den Turm vor fast vier Jahren, als Squirrel und ich Port Jamison mit dem silbrigen Flugwagen verließen, der jetzt ausgebrannt und überwachsen im Unkraut vor meiner Türschwelle liegt. Bis heute weiß ich fast nichts über das Bauwerk, aber ich habe meine Theorien.


  Zum einen glaube ich nicht, daß der Turm für Menschen erbaut wurde. Er ist eindeutig älter als Port Jamison, und, wie ich oft denke, als der menschliche Raumflug. Die Mauersteine (die seltsam klein sind, weniger als ein Viertel der Größe normaler Ziegelsteine) sind verbraucht und verwittert und alt, und sie zerbröckeln unter meinen Füßen. Überall ist Staub, und ich weiß, woher er kommt, denn mehr als einmal habe ich von der Brüstung am Dach einen Stein herausgestemmt und ihn beiläufig zerdrückt zu dünnem, schwarzem Pulver; in meiner bloßen Faust zerdrückt.


  Wenn von Osten der Salzwind weht, läßt der Turm einen Helmbusch aus Asche flattern.


  Im Inneren sind die Mauersteine in besserem Zustand, da Wind und Regen sie nicht so stark beeinflußt haben, aber trotzdem ist der Turm alles andere als angenehm.


  Das Innere ist ein einziger Raum voll Staub und Echos, ohne Fenster; das einzige Licht kommt von der kreisrunden Öffnung in der Dachmitte. Eine Wendeltreppe, aus dem gleichen Mauerwerk wie das übrige, ist Teil der Wand; sie führt im Kreis herum und immer wieder herum, wie das Gewinde einer Schraube, bis sie Dachhöhe erreicht. Squirrel, der für eine Katze ziemlich klein ist, bewältigt die Treppe mühelos; aber für Menschenfüße ist sie eng und unbequem.


  Doch trotzdem steige ich sie hinauf. Jede Nacht komme ich aus den kühlen Wäldern zurück, die Pfeile sind schwarz vom verkrusteten Blut der Traumspinnen, der Beutel ist schwer von ihren Giftsäcken, und ich stelle den Bogen weg und wasche mir die Hände und steige dann zum Dach hinauf, um die letzten Stunden bis zur Morgendämmerung zu verbringen. Auf der anderen Seite der schmalen Salzrinne brennen die Lichter von Port Jamison auf der Insel, und von dort oben ist es nicht die Stadt meiner Erinnerung. Die kantigen schwarzen Gebäude sind nachts in ein romantisches helles Leuchten gehüllt; die Lichter, ganz rauchiges Orangerot und gedämpftes Blau, sprechen von Rätseln und stummern Leid und mehr als ein wenig Einsamkeit, während die Sternenschiffe vor den Sternen steigen und stürzen wie die unermüdlich schwirrenden Glühwürmchen meiner Kindheit auf der alten Erde.


  »Es gibt Geschichten dort drüben«, sagte ich einmal zu Korbec, bevor ich es besser wußte. »Hinter jedem Licht sind Leute, und jede Person hat ein Leben, eine Geschichte. Nur führen sie alle ihr Leben, ohne uns je zu berühren, so daß wir die Geschichten nie erfahren werden.« Ich glaube, daß ich dann gestikulierte; ich war natürlich ziemlich betrunken.


  Korbec antwortete mit einem Lächeln, das seine Zähne entblößte, und einem Kopfschütteln. Er war ein mächtiger, dunkler, schwerer Mann mit einem Bart wie aus verknotetem Draht. Jeden Monat kam er in seinem verbeulten schwarzen Flugwagen aus der Stadt, um mir das, was ich zum Leben brauchte, zu bringen und das Gift abzuholen, das ich gesammelt hatte, und jeden Monat stiegen wir zum Dach hinauf und betranken uns.


  Ein Lastwagenfahrer, mehr war Korbec nicht; ein Verkäufer verbilligter Träume und gebrauchter Regenbogen. Aber er bildete sich ein, er sei ein Philosoph und Menschenkenner.


  »Machen Sie sich nichts vor«, sagte er damals zu mir.


  »Ihnen entgeht überhaupt nichts. Das Leben ergibt miserable Geschichten, wissen Sie. Richtige Geschichten dagegen, die haben meistens eine Handlung. Sie fangen an und laufen so ein bißchen, und wenn sie aufhören, sind sie vorbei, außer es schreibt einer Fortsetzungen. Im Leben gibt es das nicht, die Leute laufen nur so herum und schwätzen und machen immer weiter. Da hört nie etwas auf.«


  »Die Leute sterben«, sagte ich. »Das ist Ende genug, möchte ich meinen.«


  Korbec gab ein lautes Geräusch von sich.


  »Sicher, aber haben Sie schon mal erlebt, daß einer zur rechten Zeit stirbt? Nein, kommt nicht vor. Die einen kippen um, bevor ihr Leben so richtig angefangen hat, die anderen mitten in der besten Zeit. Andere treiben sich noch herum, nachdem alles schon lange vorbei ist.«


  Wenn ich oben allein sitze, Squirrel warm auf meinem Schoß, ein Glas Wein neben mir, denke ich oft an Korbecs Worte und an die schwerfällige Art, wie er sie aussprach; seine rauhe Stimme war seltsam sanft. Er ist kein kluger Mann, Korbec, aber in dieser Nacht, glaube ich, sagte er etwas Wahres, vielleicht, ohne es selbst zu wissen. Aber der ermattete Realismus, den er mir damals anbot, ist das einzige Gegenmittel, das es gegen die Träume gibt, die von Spinnen gewoben werden.


  Aber ich bin nicht Korbec, noch kann ich es sein, und während ich seine Wahrheit erkenne, kann ich sie doch nicht leben.


  


  Ich war am späten Nachmittag im Freien, um Zielschießen zu üben, und trug nichts als meinen Köcher und eine Hose mit abgeschnittenen Beinen, als sie kamen. Es wurde schon dunkel, und ich machte mich locker für meinen nächtlichen Ausflug in den Wald – selbst in dieser frühen Zeit lebte ich schon von der Abend- bis zur Morgendämmerung, wie die Traumspinnen es tun. Das Gras fühlte sich an meinen nackten Sohlen gut an, der doppelt geschweifte Silberholzbogen in meiner Hand noch besser, und ich schoß treffsicher.


  Dann hörte ich sie kommen. Ich blickte über die Schulter zum Ufer und sah den dunkelblauen Flugwagen am östlichen Himmel rasch größer werden. Gerry, natürlich, das erkannte ich am Geräusch; sein Flugwagen gab seltsame Laute von sich, seit ich ihn kannte.


  Ich drehte ihnen den Rücken zu, spannte ganz ruhig die Sehne und traf ins Schwarze.


  Gerry landete im Unkraut vor dem Sockel des Turms, ganz in der Nähe meines Flugwagens. Crystal war bei ihm, schlank und ernst, ihr langes, goldenes Haar schimmerte rot in der Nachmittagssonne. Sie stiegen aus und gingen auf mich zu.


  »Stellt euch nicht in die Nähe der Zielscheibe«, sagte ich, während ich den nächsten Pfeil einlegte und den Bogen spannte. »Wie habt ihr mich gefunden?« Das Schwirren des Pfeiles in der Zielscheibe untermalte meine Frage.


  Sie machten einen weiten Bogen um meine Schußbahn.


  »Du hast einmal erwähnt, du hättest diese Stelle von der Luft aus entdeckt«, sagte Gerry, »und wir wußten, daß du nirgends in Port Jamison warst. Ein Versuch schien sich zu lohnen.« Er blieb einen Meter vor mir stehen, die Hände auf den Hüften; er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte: groß, schwarzhaarig und in sehr guter körperlicher Verfassung. Crystal trat zu ihm heran und legte eine Hand leicht auf seinen Arm.


  Ich ließ den Bogen sinken und drehte mich nach ihnen um.


  »So. Gut, ihr habt mich gefunden. Warum?«


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Johnny«, sagte Crystal leise. Aber als ich sie ansah, wich sie meinem Blick aus.


  Gerry legte den Arm um ihre Hüfte, ganz besitzergreifend, und in mir flammte etwas auf.


  »Davonlaufen ist noch nie eine Lösung gewesen«, erklärte er mir. Seine Stimme war voll von dem eigenartigen Gemisch aus freundschaftlicher Sorge und herablassender Arroganz, mit dem er mir monatelang begegnet war.


  »Ich bin nicht davongelaufen«, sagte ich gepreßt.


  »Verdammt! Ihr hättet auf keinen Fall kommen sollen.«


  Crystal sah Gerry tieftraurig an, und es war klar, daß sie plötzlich genau dasselbe dachte. Gerry zog nur die Brauen zusammen. Ich glaube nicht, daß er jemals begriffen hat, warum ich sagte oder tat, was ich sagte oder tat; sooft wir über das Thema sprachen, was nur selten vorkam, erklärte er mir nur mit vager Verwirrung, was er getan hätte, wenn unsere Rollen vertauscht gewesen wären. Es erschien ihm unendlich seltsam, daß irgend jemand in derselben Lage auch nur auf den Gedanken kommen konnte, etwas anderes zu tun.


  Sein Stirnrunzeln berührte mich nicht, aber den Schaden hatte er schon angerichtet. In dem Monat meines selbstgewählten Exils am Turm hatte ich versucht, mit meinen Handlungen und Stimmungen ins reine zu kommen, und es war alles andere als leicht gewesen.


  Crystal und ich waren lange Zeit zusammen gewesen - beinahe vier Jahre lang – als wir auf Jamisons Welt kamen, auf der Fährte einzigartiger silberner und Obsidian-Artefakte, die wir auf Baldur entdeckt hatten.


  Ich hatte sie die ganze Zeit hindurch geliebt und liebte sie immer noch, selbst jetzt, nachdem sie mich wegen Gerry verlassen hatte. Wenn ich mit mir einig ging, schien es mir, daß der Impuls, der mich aus Port Jamison vertrieben hatte, ein edler und uneigensüchtiger war. Ich wollte einfach, daß Crys glücklich war, und sie konnte dort mit mir nicht glücklich sein. Meine Wunden waren zu tief, und ich war nicht geschickt darin, sie zu verbergen; meine Gegenwart legte den Dämpfer der Schuld auf die neugeborene Freude, die sie mit Gerry gefunden hatte. Und da sie es nicht ertragen konnte, einen totalen Schnitt vorzunehmen, fühlte ich mich gezwungen, ihn selbst durchzuführen. Für sie beide. Für Crystal.


  Das redete ich mir jedenfalls gerne ein. Aber es gab Stunden, da schrumpfte das moralische Mäntelchen, in dunklen Stunden des Abscheus vor mir selbst. Waren das die wirklichen Gründe? Oder zielte ich nur darauf ab, mir in einem Anfall zorniger Unreife selbst weh zu tun und sie damit zu bestrafen – wie ein trotziges Kind, das als Form der Rache mit Selbstmordgedanken spielt?


  


  Ich wußte es ehrlich nicht. Einen Monat lang war ich zwischen den beiden Meinungen hin- und hergependelt, während ich mich bemühte, mich selbst zu verstehen und zu entscheiden, wie es weitergehen sollte. Ich wollte mich für einen Helden halten, entschlossen, dem Glück der Frau, die ich liebte, ein Opfer zu bringen. Aber Gerrys Worte machten deutlich, daß er das ganz und gar nicht so sah.


  »Warum mußt du immer alles so dramatisieren?« sagte er mit störrischer Miene. Er war von Anfang an entschlossen gewesen, sehr zivilisiert zu sein, und schien sich fortwährend über mich zu ärgern, weil ich mich nicht ermannen und meine Wunden heilen wollte, damit wir alle Freunde sein konnten. Nichts ärgert mich so sehr wie seine Verärgerung; ich glaubte, daß ich, wenn man alles in Betracht zog, mit der Situation recht gut fertig wurde, und nahm die Unterstellung übel, daß dem nicht so sei.


  Aber Gerry hatte den Entschluß gefaßt, mich zu bekehren, und mein vernichtendster Blick auf ihn war vergeudet.


  »Wir werden hierbleiben und uns offen aussprechen, bis du bereit bist, mit uns nach Port Jamison zurückzufliegen«, erklärte er mir in seinem entschiedensten ›Jetzt-werde-ich-aber-grimmig‹-Ton.


  »Laß den Scheiß«, sagte ich, drehte mich abrupt herum und riß einen Pfeil aus meinem Köcher. Ich legte ihn ein, spannte und ließ los, viel zu schnell. Der Pfeil verfehlte das Ziel um fast einen halben Meter und bohrte sich in das weiche, dunkle Mauerwerk meines zerfallenden Turmes.


  »Was ist das überhaupt für ein Ort?« fragte Crys und starrte den Turm an, als sähe sie ihn zum erstenmal. Es war möglich, daß das zutraf – daß es des Anblicks meines im Stein steckenden Pfeils bedurfte, um sie auf das uralte Bauwerk aufmerksam zu machen. Aber eher war es wohl ein bewußter Themawechsel, dazu bestimmt, den Streit zu dämpfen, der sich zwischen Gerry und mir anbahnte.


  Ich ließ den Bogen wieder sinken und ging zur Zielscheibe, um die verschossenen Pfeile zu holen.


  »Ich bin mir selbst nicht ganz sicher«, sagte ich etwas besänftigt und bemüht, ihr Stichwort aufzunehmen. »Ein Wachturm, glaube ich, nichtmenschlichen Ursprungs.


  Jamisons Welt ist nie gründlich erforscht worden. Es könnte hier einmal eine intelligente Rasse gegeben haben.« Ich ging um die Zielscheibe herum zum Turm und riß den letzten Pfeil aus dem bröckelnden Mauerwerk. »Vielleicht gibt es sie immer noch. Wir wissen sehr wenig von den Dingen, die auf dem Festland vorgehen.«


  »Ein verdammt düsterer Aufenthaltsort, wenn du mich fragst«, warf Gerry ein und besah sich den Turm.


  »Könnte jeden Augenblick einstürzen, so, wie das aussieht.«


  Ich lächelte ihn gedankenverloren an.


  »Der Gedanke ist mir schon gekommen. Aber als ich hier eintraf, war mir das völlig gleichgültig.«


  Ich bereute es sofort, das gesagt zu haben; Crys zuckte merklich zusammen. Das war die ganze Geschichte meiner letzten Wochen in Port Jamison gewesen. Sosehr ich mich auch anstrengte, ich schien nur zwei Möglichkeiten zu haben: Ich konnte lügen oder ihr weh tun. Beides behagte mir nicht, und so war ich hier. Aber sie waren auch da, und die ganze unmögliche Situation hatte sich wieder eingestellt.


  


  Gerry hatte wieder einen Kommentar parat, aber loswerden konnte er ihn nicht. Im nächsten Augenblick kam nämlich Squirrel aus dem Unkraut gesprungen und lief auf Crystal zu.


  Sie lächelte ihn an und kniete nieder, und dann war er bei ihr, leckte ihr die Hand und kaute an ihren Fingern.


  Squirrel war offensichtlich guter Dinge. Das Leben rund um den Turm gefiel ihm. In Port Jamison war sein Leben durch Crystals Ängste, es könnten ihn Gassenfaucher fressen oder Hunde jagen oder Kinder aufhängen, eingeengt gewesen. Hier draußen ließ ich ihn frei laufen, was ihm weit mehr behagte. Das Gebüsch um den Turm war von Peitschenmäusen überlaufen, einheimischen Nagetieren mit unbehaartem Schwanz von der dreifachen Länge des Körpers. Der Schwanz stach ein bißchen, aber das störte Squirrel nicht, obwohl er jedesmal, wenn er getroffen wurde, eine Schwellung bekam und mit Verdrossenheit reagierte. Es machte ihm Spaß, den ganzen Tag Peitschenmäuse zu jagen. Squirrel hatte sich immer schon für einen großen Jäger gehalten, und eine Schüssel Katzenfutter zu erbeuten, erfordert keine Geschicklichkeit.


  Er war noch länger mit mir zusammen, als Crystal es gewesen war, aber während unserer gemeinsamen Zeit hatte sie ihn entsprechend liebgewonnen. Ich argwöhnte oft, daß Crystal noch früher zu Gerry gegangen wäre, hätte sie der Gedanke nicht bedrückt, Squirrel verlassen zu müssen. Nicht, daß er eine große Schönheit gewesen wäre. Er war ein kleiner, magerer, zerzaust aussehender Kater mit Ohren wie ein Fuchs, einem Fell von schmutzig-graubrauner Farbe und einem langen, buschigen Schwanz, der ihm zwei Nummern zu groß war. Der Freund, der ihn mir damals auf Avalon schenkte, hatte mir ernsthaft mitgeteilt, Squirrel sei der illegitime Abkömmling einer genetisch manipulierten PSI-Katze und eines räudigen, streunenden Katers. Aber wenn Squirrel die Gedanken seines Besitzers lesen konnte, schenkte er ihnen nicht viel Aufmerksamkeit.


  Wenn er Zuneigung wollte, tat er Dinge, wie schnurstracks an dem Buch emporzuklettern, das ich gerade las, es wegzustoßen und mich ins Kinn zu beißen; wenn er seine Ruhe haben wollte, war es gefährlicher Leichtsinn, ihn streicheln zu wollen.


  Als Crystal vor ihm kniete und ihn streichelte und Squirrel ihre Hand beschnupperte, schien sie wieder ganz die Frau zu sein, mit der ich auf Reisen gewesen, die ich geliebt, mit der ich endlos gesprochen und jede Nacht geschlafen hatte, und plötzlich wurde mir klar, wie sehr sie mir gefehlt hatte. Ich glaube, ich lächelte; ihr Anblick, selbst unter diesen Umständen, schenkte mir immer noch eine von Wolken verdunkelte Freude. Vielleicht ist es albern und dumm und rachsüchtig von mir, die beiden fortschicken zu wollen, dachte ich, nachdem sie von so weit gekommen sind, um mich zu sehen. Crys war Crys geblieben, und Gerry konnte kaum so schlimm sein, wenn sie ihn liebte.


  Als ich sie stumm beobachtete, traf ich plötzlich eine Entscheidung; ich würde ihnen erlauben, hier zu bleiben.


  Und wir konnten sehen, was sich ergab.


  »Es wird bald dunkel«, hörte ich mich sagen. »Habt ihr Hunger?«


  Cryshob den Kopf, während sie Squirrelweiterstreichelte, und lächelte. Gerry nickte.


  »Na gut«, sagte ich, ging an ihnen vorbei, blieb unter der Tür stehen, drehte mich um und winkte sie herein.


  »Willkommen in meiner Ruine.«


  


  Ich drehte die elektrischen Lampen an und kümmerte mich um das Abendessen. Damals waren meine Schränke noch gut gefüllt; ich hatte noch nicht begonnen, vom Wald zu leben. Ich taute drei große Sandraci auf, silberschalige Krustentiere, nach denen die Jamie-Fischer unerbittlich schleppfischten, und servierte sie mit Brot, Käse und Weißwein.


  Das Tischgespräch war höflich und behutsam. Wir sprachen über gemeinsame Freunde in Port Jamison, Crystal erzählte mir von einem Brief gemeinsamer Bekannter auf Baldur, den sie bekommen hatte, Gerry ließ sich über Politik und die Bemühungen der Port-Polizei aus, den Handel mit Traumgift zu unterbinden.


  »Der Rat fördert die Entwicklung eines Super-Insektizids, das die Traumspinnen ausrotten würde«, berichtete er mir. »Eine Sättigungsberieselung der nahen Küste würde das meiste an Nachschub unterbinden, denke ich.«


  »Gewiß«, sagte ich, vom Wein ein wenig beschwipst, ein bißchen pikiert über Gerrys Dummheit. Wieder einmal hatte ich mich, während ich ihm zuhörte, dabei ertappt, daß ich an Crystals Geschmack zu zweifeln begann. »Ganz egal, welche anderen Auswirkungen das auf das Ökosystem haben könnte, nicht?«


  Gerry zuckte mit den Achseln.


  »Festland«, sagte er nur. Er war durch und durch Jamie, und die Bemerkung war zu übersetzen mit ›Wen stört’s?‹. Die Zufälle der Geschichte hatten bei den Bewohnern von Jamisons Welt eine einzigartig gleichgültige Haltung gegenüber dem einen großen Kontinent ihres Planeten erzeugt. Die meisten der ursprünglichen Siedler waren von Alt-Poseidon gekommen, wo das Meer seit Generationen das Dasein bestimmt hatte. Die reichhaltigen, wimmelnden Meere und friedlichen Archipele ihrer neuen Welt hatten sie weit mehr angezogen als die dunkeln Wälder des Festlandes. Ihre Kinder wuchsen mit derselben Einstellung heran, mit Ausnahme einer Handvoll, die mit dem Verkauf von Träumen illegale Gewinne machte.


  »Tu das nicht einfach mit einem Achselzucken ab«, sagte ich.


  »Denk doch realistisch«, erwiderte er. »Das Festland nützt keinem etwas, außer den Spinnen-Leuten. Wem könnte das schaden?«


  »Verdammt, Gerry, sieh dir diesen Turm an! Wo kommt er her, sag mir das! Ich sage dir, da draußen in diesen Wäldern könnte es Intelligenz geben. Die Jamies haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, nachzuforschen.«


  Crystal nickte über ihrem Weinglas.


  »Johnny könnte recht haben«, sagte sie mit einem Blick auf Gerry. »Deshalb bin ich hergekommen, wenn du dich erinnerst. Die Artefakte. In dem Laden auf Baldur hieß es, sie wären von Port Jamison aus verschifft worden.


  Der Mann konnte sie nicht weiter zurückverfolgen. Und die Kunstfertigkeit – ich gehe seit Jahren mit der Kunst fremder Wesen um, Gerry. Ich kenne die Arbeiten der Fyndii, von Damush, und ich habe alle anderen gesehen.


  Das war etwas ganz anderes.«


  Gerry lächelte nur.


  »Beweist gar nichts. Es gibt zum Kern hin andere Rassen, Millionen von ihnen. Die Entfernungen sind zu groß, also hören wir nicht sehr oft von ihnen, außer vielleicht aus dritter Hand, aber es ist nicht ausgeschlossen, daß immer wieder einmal eines ihrer Kunstprodukte durchsickert.« Er schüttelte den Kopf.


  


  »Nein. Ich möchte wetten, daß irgendein früher Siedler den Turm errichtet hat. Wer weiß, vielleicht hat es vor Jamison einen anderen Entdecker gegeben, der seinen Fund nie gemeldet hat. Vielleicht hat er das hier gebaut.


  Aber intelligente Wesen auf dem Festland nehme ich euch nicht ab.«


  »Jedenfalls so lange nicht, bis ihr die verdammten Wälder ausräuchert und sie alle herauskommen und ihre Speere schwenken«, sagte ich griesgrämig. Gerry lachte, und Crystal lächelte mich an. Und plötzlich, ganz plötzlich, erfüllte mich der überwältigende Wunsch, in diesem Streit Sieger zu bleiben. Meine Gedanken besaßen die an den Rändern verschwimmende Klarheit, die nur der Wein verschaffen kann, und es schien so logisch zu sein. Ich hatte so eindeutig recht, und hier bot sich mir die Gelegenheit, Gerry als den Provinzler zu entlarven, der er war, und bei Crystal Boden gutzumachen.


  Ich beugte mich vor.


  »Wenn ihr Jamies jemals nachschauen würdet, könntet ihr vielleicht intelligente Wesen finden«, sagte ich. »Ich bin erst einen Monat auf dem Festland und habe schon viel entdeckt. Du hast überhaupt keine Vorstellung von der Schönheit, deren Vernichtung du so munter predigst.


  Hier draußen gibt es eine ganze Ökologie, eine andere als auf den Inseln, Arten über Arten, von denen man viele vermutlich noch gar nicht kennt. Aber was weißt du davon? Was wißt ihr alle davon?«


  Gerry nickte.


  »Dann zeig es mir doch.« Er stand plötzlich auf. »Ich bin immer lernbereit, Bowen. Warum nimmst du uns nicht mit und zeigst uns alle Wunder des Festlandes?«


  Ich glaube, Gerry wollte auch Punkte sammeln. Er rechnete vermutlich nicht damit, daß ich ihn beim Wort nehmen würde, aber es war genau das, was ich mir wünschte. Draußen war es dunkel geworden, und wir hatten uns beim Licht meiner Lampen unterhalten. Über uns leuchteten die Sterne durch das Loch in meinem Dach. Der Wald würde jetzt lebendig sein, unheimlich und schön, und ich war plötzlich begierig darauf, dort zu sein, mit dem Bogen in der Hand, in einer Welt, wo ich eine Kraft und ein Freund war und Gerry ein tollpatschiger Tourist.


  »Crystal?« sagte ich.


  Sie wirkte interessiert.


  »Könnte Spaß machen. Wenn es ungefährlich ist.«


  »Bestimmt«, sagte ich. »Ich nehme meinen Bogen mit.«


  Wir standen beide auf, und Crys machte einen glücklichen Eindruck. Ich erinnerte mich an die Zeiten, als wir gemeinsam in die Wildnis Baldurs gezogen waren, und plötzlich fühlte ich mich sehr glücklich, erfüllt von der Gewißheit, daß alles gut werden würde.


  Gerry war nur Teil eines bösen Traums. Sie konnte ihn nicht wirklich lieben.


  Zuerst suchte ich die Nüchternmacher heraus; ich fühlte mich gut, aber nicht gut genug, um in den Wald hinauszugehen, solange mir vom Wein noch schwindlig war. Crystal und ich schluckten sie sofort, und Sekunden später begann die alkoholische Wärme zu vergehen.


  Gerry winkte jedoch ab, als ich ihm die Tablette hinhielt.


  »Soviel habe ich nicht getrunken«, sagte er. »Ich brauche das nicht.«


  Ich zuckte die Achseln und dachte mir, daß sich das immer besser anließ. Wenn Gerry in betrunkenem Zustand durch den Wald stolperte, mußte das Crystal gegen ihn einnehmen.


  »Wie du willst«, meinte ich.


  Sie waren beide eigentlich nicht für die Wildnis angezogen, aber ich hoffte, daß das nicht problematisch werden würde, weil ich nicht wirklich vorhatte, sie sehr tief in den Wald hineinzuführen. Es wird ein kurzer Ausflug sein, dachte ich: meiner Fährte ein Stück folgen, ihnen den Staubhaufen und die Spinnenkluft zeigen, vielleicht eine Traumspinne für sie erlegen. Nichts dabei, kurz hinein und wieder hinaus.


  Ich zog einen dunklen Overall und schwere Wanderstiefel an, nahm meinen Köcher, gab Crystal eine Lampe für den Fall, daß wir von den Blaumoosgebieten abirrten, und griff nach meinem Bogen.


  »Brauchen Sie den wirklich?« fragte Gerry sarkastisch.


  »Zum Schutz«, erwiderte ich.


  »So gefährlich kann es nicht sein.«


  Nicht, wenn du dich auskennst, dachte ich, aber das sagte ich ihm nicht.


  »Warum bleibt ihr Jamies dann auf euren Inseln?«Er lächelte.


  »Ich vertraue einem Laser mehr.«


  »Ich pflege einen Todeswunsch. Ein Bogen gibt der Beute eine gewisse Chance.«


  Crys zeigte mir ein Lächeln gemeinsamer Erinnerung.


  »Er jagt nur Raubtiere«, sagte sie zu Gerry.


  Ich verbeugte mich.


  Squirrel schien damit einverstanden zu sein, meine Burg zu bewachen. Gelassen und meiner Sache sehr sicher, schnallte ich ein Messer um und führte meine Ex-Ehefrau und ihren Liebhaber in die Wälder von Jamisons Welt hinein.


  Wir gingen hintereinander, nah zusammen, ich voraus mit dem Bogen, dann Crys, hinter ihr Gerry. Crys knipste die Lampe an, als wir uns auf den Weg machten, und ließ den Lichtstrahl über den Pfad wandern, als wir uns durch den dichten Hain von Dornpfeilen schlängelten, der vor dem Meer wie eine Mauer aufragte. Hoch und kerzengerade, mit krustig-grauer Rinde, manche so dick wie mein Turm, erkletterten sie eine absurde Höhe, bevor sie ihr mageres Geäst ausbreiteten. Hier und dort drängten sie sich zusammen und quetschten den Pfad zwischen ihnen ein, und im Dunkeln standen wir plötzlich vor mehr als einer scheinbar unüberwindlichen Barriere aus Holz. Aber Crys fand immer wieder den Weg, mit mir einen halben Meter voraus, damit sie das Licht auf die Stelle richten konnte.


  Nach zehn Minuten begann sich das Aussehen des Waldes zu verändern. Boden und Luft waren hier trockener, der Wind kühl, aber ohne Salzgeruch; die wasserhungrigen Dornpfeile hatten der Luft fast die ganze Feuchtigkeit entzogen. Sie wuchsen hier kleiner und weniger dicht, die Zwischenräume waren größer und leichter auszumachen. Andere Pflanzenarten tauchten auf: verkümmerte kleine Koboldbäume, weitgedehnte Pseudoeichen, zierliche Ebenfeuer, deren rote Adern im dunklen Holz hell pulsierten, wenn Crystals wandernder Lichtstrahl sie erfaßte.


  Und Blaumoos.


  Zuerst nur wenig; hier ein knotiges Geflecht, das von einem Koboldast herabbaumelte, dort ein kleiner Fleck am Boden, der sich häufig am Rücken eines Ebenfeuers oder eines verdorrenden, allein stehenden Dornpfeils hinauffraß. Dann mehr und immer mehr; dicke Teppiche unter unseren Füßen, moosige Decken auf dem Laub darüber, schwere Ranken, die von den Ästen herabhingen und im Wind tanzten. Crystal ließ den Lichtstrahl umherwandern, fand immer größere und dichtere Ansammlungen des weichen blauen Schwammes, und an den Rändern begann ich das Leuchten wahrzunehmen.


  »Genug«, sagte ich, und Crys schaltete die Lampe aus.


  Die Dunkelheit währte nur einen Moment, bis unsere Augen sich an eine schwächere Beleuchtung gewöhnt hatten. Ringsumher war der Wald von einer schwachen Strahlung durchdrungen, als das Blaumoos uns mit seinem sanften Leuchten umhüllte. Wir standen seitlich auf einer kleinen Lichtung, unter einem schimmernd schwarzen Ebenfeuer, aber selbst die Flammen in seinem rotgeäderten Holz wirkten in dem schwachen blauen Licht kühl. Das Moos hatte den ganzen Unterwuchs übernommen, alle Gräser verdrängt und das nahe Gebüsch in verschwommene blaue Strandbälle verwandelt. Es kletterte an den Stämmen der meisten Bäume hoch, und als wir durch die Äste zu den Sternen hinaufsahen, bemerkten wir, daß andere Kolonien dem Wald eine leuchtende Krone aufgesetzt hatten.


  Ich lehnte meinen Bogen vorsichtig an die dunkle Flanke des Ebenfeuers, bückte mich und hielt Crystal eine Handvoll Licht hin. Als ich es unter ihr Kinn hob, lächelte sie mich wieder an. Ihre Züge waren vom kühlen Zauber in meiner Hand weicher gezeichnet. Ich erinnere mich, daß ich mich sehr gut fühlte, sie zu dieser Schönheit geführt zu haben.


  Aber Gerry grinste mich nur an.


  »Ist es das, was wir gefährden werden, Bowen?« fragte er. »Ein Wald voll Blaumoos?«


  Ich ließ das Moos fallen.


  »Sie finden es nicht hübsch?«Gerry zuckte die Achseln.


  


  »Sicher ist es hübsch. Es ist aber auch ein Schwamm, ein Parasit mit der gefährlichen Neigung, alle anderen Arten von Pflanzen zu überrennen und zu verdrängen.


  Auf Jolostar und dem Barbis-Archipel wuchs Blaumoos einmal sehr dicht, wissen Sie. Wir haben alles ausgerissen; es kann in einem Monat eine gute Getreideernte verschlingen.« Er schüttelte den Kopf.


  Und Crystal nickte.


  »Er hat recht, weißt du«, sagte sie.


  Ich sah sie lange an und fühlte mich plötzlich sehr nüchtern. Schlagartig dämmerte mir, daß ich mir ganz unüberlegt eine neue Phantasiewelt aufgebaut hatte. Hier draußen, in einer Welt, die ich zu der meinen zu machen begonnen hatte, einer Welt von Traumspinnen und Zaubermoos, hatte ich geglaubt, auf irgendeine Weise meinen längst zerronnenen eigenen Traum wieder einfangen zu können, meine lächelnde, kristallene Seelengenossin. In der zeitlosen Wildnis des Festlandes sollte Crys uns beide in einem neuen Licht sehen und wieder begreifen, daß ich es war, den sie liebte.


  So hatte ich ein schönes Netz gewoben, glitzernd und verlockend wie die Falle irgendeiner Traumspinne, und Crys hatte die hauchdünnen Fäden mit einem Wort zerrissen. Sie gehörte ihm; nicht mehr mir, nicht jetzt, nie mehr. Und wenn Gerry mir dumm oder gefühllos oder allzu praktisch eingestellt erschien, nun, vielleicht waren es eben diese Eigenschaften, die Crys veranlaßt hatten, ihn zu erwählen. Vielleicht aber auch nicht – ich hatte kein Recht, nachträgliche Bedingungen für ihre Liebe zu stellen, und es mochte durchaus sein, daß ich sie nie begreifen würde.


  Ich streifte die letzten Flocken von leuchtendem Moos ab, während Gerry nach der großen Lampe Crystals griff und sie wieder anknipste. Mein blaues Wunderland löste sich auf, weggesengt von der grellen weißen Wirklichkeit seines Lichtstrahls.


  »Was nun?« fragte er lächelnd. Er war doch nicht so betrunken.


  Ich griff nach meinem Bogen.


  »Kommt mit«, sagte ich schnell und knapp. Die beiden wirkten begierig und interessiert, aber meine Stimmung war völlig umgeschlagen. Der ganze Ausflug schien plötzlich sinnlos zu sein. Ich wünschte mir, daß sie fort sein mochten, daß ich mit Squirrel wieder in meinem Turm war. Ich war niedergedrückt…


  … und sank noch tiefer. Im moosüberwachten Inneren des Waldes stießen wir auf einen dunklen, schnellen Wasserlauf, und das grelle Licht der Lampe erfaßte ein einzelnes Eisenhorn, das zum Trinken gekommen war.


  Es hob blitzschnell den Kopf, bleich und erschrocken, dann hetzte es zwischen den Bäumen davon; einen flüchtigen Augenblick lang glich es ein wenig dem Einhorn der Legende auf der Erde. Alte Gewohnheit ließ mich einen Blick auf Crystal werfen, aber ihre Augen suchten die Gerrys, als sie lachte.


  Später, als wir einen felsigen Hang erstiegen, klaffte in der Nähe die Öffnung einer Höhle; dem Geruch nach war es das Lager eines Waldfauchers.


  Ich drehte mich nach hinten, um sie zu warnen, entdeckte aber nur, daß ich meine Zuhörerschaft verloren hatte. Sie waren zehn Schritte hinter mir, unten an dem Felsen, gingen ganz langsam, hielten sich an den Händen und sprachen leise miteinander.


  Dumpf und zornig, wortlos, wandte ich mich wieder ab und stieg weiter über den Hügel. Wir sprachen nicht mehr miteinander, bis ich den Staubhaufen gefunden hatte.


  Ich blieb davor stehen, mit den Stiefeln drei Zentimeter tief im dünnen, grauen Staub, und sie kamen hinter mir heraufgekeucht.


  »Los, Gerry«, sagte ich. »Benützen Sie hier Ihre Lampe.«


  Das Licht streifte umher. Der Hügel war hinter uns, felsig und hier und dort von dem verschwommenen kalten Feuer der im Blaumoos erstickenden Vegetation beleuchtet. Aber vor uns war, nur Öde, eine weite, leere Ebene, schwarz und verwüstet und leblos, den Sternen geöffnet. Gerry bewegte die Lampe hin und her, schob die Grenzen des Staubes in der Nähe zurück, bis der Lichtstrahl verblaßte, wenn er in die graue Ferne hineinstach. Das einzige Geräusch stammte vom Wind.


  »Und?« sagte er schließlich.


  »Befühlen Sie den Staub«, sagte ich. Diesmal gedachte ich mich nicht zu bücken. »Und wenn Sie wieder am Turm sind, zerdrücken Sie einen von meinen Mauersteinen und befühlen Sie das. Es ist dasselbe, eine Art pulvriger Asche.« Ich holte weit mit dem Arm aus.


  »Ich würde meinen, daß hier einmal eine Stadt gestanden hat, die nun ganz zu Staub zerfallen ist. Vielleicht war mein Turm ein Vorposten der Leute, die sie gebaut haben, verstehen Sie?«


  »Die verschwundenen Intelligenzwesen der Wälder«, sagte Gerry, immer noch lächelnd. »Nun, ich gebe zu, daß es auf den Inseln nichts dergleichen gibt. Aus einem guten Grund. Wir lassen Waldbrände nicht ungezügelt rasen.«


  »Waldbrand? Kommen Sie doch nicht damit!Waldbrände verwandeln nicht alles in dünnen Staub, es gibt immer ein paar geschwärzte Stumpfe oder etwas in dieser Art.«


  »So? Vermutlich haben Sie recht. Aber alle die verfallenen Städte, die ich kenne, haben wenigstens noch ein paar Steine aufeinander liegen, damit die Touristen Aufnahmen machen können«, sagte Gerry. Der Lichtstrahl zuckte über den Staubhaufen hin und her und tat ihn als belanglos an. »Alles, was Sie haben, ist eine Menge Kehricht.«


  Crystal sagte nichts.


  Ich trat den Rückweg an, und sie folgten mir schweigend. Ich verlor mit jedem Augenblick an Boden; es war Idiotie gewesen, sie hierher zu führen. In diesem Augenblick beschäftigte mich nichts mehr als der Gedanke, so schnell wie möglich zu meinem Turm zurückzukehren, sie nach Port Jamison zurückzuschicken und mein Exildasein wieder aufzunehmen.


  Crystal hielt mich auf, als wir über den Hügel in den Blaumoos-Wald zurückgekehrt waren.


  »Johnny«, sagte sie.


  Ich blieb stehen, sie holten mich ein, Crys deutete mit dem Finger.


  »Machen Sie das Licht aus«, sagte ich zu Gerry. Im schwächeren Licht vom Moos war es leichter zu erkennen: das verschlungene, schillernde Netz einer Traumspinne, das von den tiefhängenden Ästen einer Pseudoeiche schräg herabführte. Die moosigen Stellen, die rings um uns sanft leuchteten, waren nichts dagegen; jede Netzfaser war so dick wie mein Kleinfinger, ölig und hell, überströmend von den Farben des Regenbogens.


  Crys trat einen Schritt darauf zu, aber ich griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück.


  »Die Spinnen sind hier irgendwo«, sagte ich. »Geh nicht zu nah heran. Papa Spinne verläßt das Netz nie, und Mama klettert nachts in den Bäumen herum.«


  Gerry blickte ein wenig sorgenvoll nach oben. Seine Lampe blieb dunkel, und plötzlich schien er nicht mehr alles zu wissen. Die Traumspinnen sind gefährliche Raubtiere, und ich nahm an, daß er außerhalb eines Schaukastens noch nie eine gesehen hatte. Auf den Inseln gab es sie nicht.


  »Ziemlich großes Netz«, sagte er. »Die Spinnen müssen ordentlich groß sein.«


  »Ordentlich«, sagte ich und hatte sofort einen Einfall.


  Ich konnte es ihm erheblich unbehaglicher machen, wenn ein gewöhnliches Netz wie dieses ihn schon beunruhigte.


  Und er hatte mir den ganzen Abend Unbehagen bereitet.


  Wir gingen vorsichtig um das Netz herum, ohne einen seiner Bewacher zu sehen. Ich führte sie zur Spinnenkluft.


  Diese war ein großes V im sandigen Boden, früher vielleicht einmal ein Bachbett, aber jetzt trocken und überwuchert. Die Kluft ist bei Tag kaum sehr tief, aber bei Nacht sieht sie eindrucksvoll genug aus, wenn man von den bewaldeten Hängen auf beiden Seiten hinunterblickt. Der Grund ist ein dunkles Gewirr von Gestrüpp, belebt von kleinen, flackernden Phantomlichtern; höher hinauf neigen sich alle möglichen Bäume in den Einschnitt, um einander in der Mitte beinahe zu berühren.


  Ein Baum überbrückt die Spalte sogar. Ein uralter, verfaulender Dornpfeil, durch Mangel an Feuchtigkeit verdorrt, war vor langer Zeit umgestürzt und bildete eine natürliche Brücke. Die Brücke ist von Blaumoos überwuchert und leuchtet.


  Wir gingen hintereinander auf den schwach beleuchteten, gewölbten Stamm hinaus, und ich deutete hinunter.


  Mehrere Meter unter uns hing ein glitzerndes, vielfarbiges Netz von Hang zu Hang, jeder Strang des Geflechts war so dick wie ein Kabel und schimmernd von klebrigen Ölen. Es schnürte die unteren Bäume zu einer verkrümmten, verflochtenen Umarmung zusammen und bildete über der Schlucht ein glänzendes Zauberdach. Wunderschön; am liebsten hätte man die Hand ausgestreckt und es berührt.


  Das war es natürlich, warum die Traumspinnen es spannen. Sie waren nächtliche Raubwesen, und die hellen Farben ihrer Netze, die nachts lodern, stellen einen wirksamen Köder dar.


  »Schau«, sagte Crystal, »die Spinne.« Sie deutete hinüber. In einer der dunkleren Ecken des Netzes, durch das Gewirr eines Koboldbaumes, der aus dem Gestein wuchs, halb verborgen, saß sie. Ich konnte sie undeutlich durch das Netzfeuer und Mooslicht erkennen, ein mächtiges, achtbeiniges weißes Ding vom Umfang eines großen Kürbis. Regungslos. Wartend.


  Gerry schaute sich wieder unsicher um, blickte hinauf in die Zweige einer verkrümmten Pseudoeiche, die halb über uns herabhingen.


  »Das Weibchen muß irgendwo in der Nähe sein, nicht?«


  Ich nickte. Die Traumspinnen von Jamisons Welt sind nicht direkt Zwillingsgeschöpfe der Arachniden auf der alten Erde. Das Weibchen ist wahrhaftig das tödlichere Wesen, aber weit davon entfernt, das Männchen zu fressen, nimmt es dieses für das ganze Leben in eine dauerhafte besondere Partnerschaft auf. Denn es ist das träge, schwere Männchen, das die Spinndrüsen besitzt, das Netz aus leuchtendem Feuer spinnt und es mit seinem Öl klebrig macht, welches die von Licht und Farben angelockte Beute bindet und fesselt. Inzwischen streift das kleinere Weibchen durch das dunkle Geäst, den Giftsack gefüllt mit dem zähflüssigen Traumgift, das strahlende Visionen und Ekstase und schließlich Schwärze bringt. Sie sticht Wesen vom Vielfachen ihrer Größe und schleppt sie schlaff zurück zum Netz, um sie dem Vorrat einzuverleiben.


  Die Traumspinnen sind nichtsdestoweniger sanfte, barmherzige Jäger. Wenn sie lebende Nahrung bevorzugen, schadet das nichts; das Opfer genießt es vermutlich, verzehrt zu werden. Die Jamie-Volksweisheit behauptet, das Opfer der Spinne stöhnt vor Lust, wenn es verschlungen wird. Wie alle Volksweisheiten übertreibt sie immens. Aber die Wahrheit ist, daß die Opfer sich nie wehren.


  Nur wehrte sich in dieser Nacht etwas im Netz unter uns.


  »Was ist das?« sagte ich blinzelnd. Das schillernde Netz war bei weitem nicht leer- der halbverzehrte Kadaver eines Eisenhorns lag nicht weit unter uns, und eine große, schwarze Fledermaus war knapp dahinter mit grellbunten Fasern gefesselt – aber sie waren es nicht, die ich beobachtete. In der der männlichen Spinne gegen-


  überliegenden Ecke bei den Bäumen auf der Westseite war etwas gefangen und flatterte. Ich erinnere mich, kurz das Zucken blasser Glieder gesehen zu haben, große, leuchtende Augen und etwas Schwingenähnliches. Aber deutlich sah ich es nicht.


  Das war der Augenblick, in dem Gerry ausrutschte.


  Vielleicht war es der Wein, der ihn unsicher machte, oder das Moos unter unseren Füßen oder die Wölbung des Baumstammes, auf dem wir standen. Vielleicht wollte er nur um mich herumgehen und sehen, was ich anstarrte. Jedenfalls rutschte er aus und verlor das Gleichgewicht, schrie auf und lag plötzlich fünf Meter unter uns gefangen im Netz. Das ganze Gefüge bebte unter der Wucht seines Aufpralls, aber es geriet nicht in Gefahr, zu zerreißen – Traumspinnennetze sind schließlich stabil genug, um Eisenhörner und Waldfaucher zu fangen.


  »Verdammt!« schrie Gerry. Er sah albern aus; ein Bein war durch die Fasern des Netzes hinabgestoßen, die Arme waren halb versunken und hoffnungslos verfangen, nur Kopf und Schultern waren wirklich frei von dem klebrigen Zeug. »Das klebt so. Ich kann mich kaum bewegen.«


  »Nicht rühren«, sagte ich. »Es wird nur noch schlimmer. Ich überlege, wie ich hinuntersteigen und Sie losschneiden kann. Ich habe mein Messer.«


  Ich schaute mich um und suchte nach einem Ast, auf dem man hinauskriechen konnte.


  »John.« Crystals Stimme klang gepreßt, angespannt.


  Die männliche Spinne hatte ihr Versteck hinter dem Koboldbaum verlassen und bewegte sich in schwerfälligem Gang auf Gerry zu; ein plumpes, weißes Etwas, das Klage um die übernatürliche Schönheit seines Netzes erhob.


  »Verdammt«, sagte ich. Ich war nicht ernsthaft beunruhigt, aber es war ärgerlich. Das große Männchen war die größte Spinne, die ich je gesehen hatte, und es schien eine Schande zu sein, sie zu töten. Aber ich hatte kaum eine andere Wahl. Die männliche Traumspinne besitzt kein Gift, aber sie ist eine Fleischfresserin, und der Biß kann durchaus tödlich sein, zumal dann, wenn sie von einer solchen Größe ist. Ich durfte das Männchen nicht auf Beißweite an Gerry herankommen lassen.


  Ruhig und bedächtig zog ich einen langen, grauen Pfeil aus meinem Köcher und setzte ihn auf die Sehne. Es war Nacht, gewiß, aber ich machte mir keine ernsthaften Sorgen. Ich war ein guter Schütze, und mein Ziel war durch die leuchtenden Fäden seines Netzes gut umrissen.


  Crystal kreischte.


  Ich hielt kurz inne, ärgerlich darüber, daß sie in Panik geriet, wenn alles unter Kontrolle war. Aber ich wußte natürlich die ganze Zeit, daß sie das nicht tun würde. Es war etwas anderes. Einen Augenblick lang konnte ich mir nicht vorstellen, was das sein mochte.


  Dann sah ich es, als ich Crys’ Blick folgte. Eine dicke weiße Spinne vom Umfang einer großen Männerfaust war von der Pseudoeiche auf die Brücke heruntergesprungen, wo wir standen, keine drei Meter entfernt. Zum Glück war Crystal hinter mir in Sicherheit.


  Ich stand dort – wie lange? Ich weiß es nicht. Wenn ich einfach gehandelt hätte, ohne innezuhalten, ohne nachzudenken, wäre ich mit allem fertig geworden. Ich hätte zuerst das Männchen erledigen sollen, mit dem Pfeil, den ich schußbereit hatte. Es wäre Zeit genug geblieben, einen zweiten Pfeil für das Weibchen zu ziehen.


  Aber statt dessen erstarrte ich, gefangen in diesem dunklen, glitzernden Augenblick, einen zeitlosen Lidschlag lang, den Bogen in der Hand, und doch unfähig, zu handeln.


  Es war plötzlich alles so kompliziert. Das Weibchen krabbelte auf mich zu, schneller, als ich das für möglich gehalten hätte, und es schien um so vieles schneller und tödlicher zu sein als das langsame, weiße Ding unter mir.


  Vielleicht sollte ich das Weibchen zuerst töten. Ich mochte verfehlen, und dann brauchte ich Zeit, um mein Messer oder einen zweiten Pfeil zu ziehen.


  Nur würde dann Gerry gefesselt und hilflos vor den Kiefern des Männchens liegen, das sich ihm unerbittlich näherte. Er konnte sterben. Crystal würde mir das nie vorwerfen können. Ich mußte mich selbst retten, und sie, das würde sie verstehen. Und ich würde sie wieder bekommen.


  Ja - NEIN!


  Crystal kreischte, kreischte, und plötzlich war alles ganz klar, und ich wußte, was alles zu bedeuten hatte, und warum ich hier in diesem Wald war, und was ich tun mußte. Es gab einen Augenblick grandioser Erhabenheit.


  Ich hatte die Gabe verloren, sie glücklich zu machen, meine Crystal, aber nun war für einen Moment erstarrter Zeit diese Macht zu mir zurückgekehrt, und ich konnte Glück für immer geben oder vorenthalten. Mit einem Pfeil konnte ich eine Liebe beweisen, der Gerry nichts zur Seite zu stellen hatte.


  Ich glaube, ich habe gelächelt. Ich bin überzeugt davon.


  Und mein Pfeil flog dunkel durch die kühle Nacht und fand sein Ziel in der aufgedunsenen weißen Spinne, die über ein Lichtnetz kroch.


  Das Weibchen hatte mich erreicht, und ich unternahm nichts, um es wegzustoßen oder zu zertreten. Ich spürte einen scharfen, stechenden Schmerz an meinem Knöchel.


  


  Glitzernd und vielfarbig sind die Netze, die Traumspinnen weben.


  


  Nachts, wenn ich aus den Wäldern zurückkehre, säubere ich sorgfältig meine Pfeile und klappe mein großes Messer mit seiner scharfen, schmalen Klinge auf, um die Giftsäcke auseinanderzuschneiden, die ich gesammelt habe. Ich schlitze sie der Reihe nach auf, wie ich sie zuvor aus den regungslosen, weißen Körpern der Traumspinnen geschnitten habe, und dann lasse ich das Gift in eine Flasche laufen, für den Tag, an dem Korbec herüberfliegt, um sie abzuholen.


  Danach stellte ich den Miniaturkelch hinaus, der kunstvoll gewirkt ist aus Silber und Obsidian, und fülle ihn mit dem schweren schwarzen Wein, den sie mir aus der Stadt bringen. Ich rühre mit meinem Messer um, immer wieder, bis die Klinge wieder hell glänzt und der Wein ein wenig dunkler ist als zuvor. Und ich steige hinauf zum Dach.


  Dann fallen mir oft Korbecs Worte ein, und mit ihnen meine Geschichte. Crystal, meine Liebe, und Gerry, und eine Nacht von Lichtern und Spinnen. Es erschien alles so richtig in diesem kurzen Augenblick, als ich auf der moosbewachsenen Brücke stand, einen Pfeil in meiner Hand, und die Entscheidung traf. Und es ist alles so ganz, ganz falsch geworden …


  … von dem Augenblick an, als ich nach einem Monat Fieber und Visionen erwachte, um mich im Turm zu finden, wohin Crys und Gerry mich gebracht und wo sie mich gesundgepflegt hatten. Meine Entscheidung, mein erhabener Entschluß, war nicht so endgültig, wie ich gemeint hatte.


  Manchmal frage ich mich, ob es wirklich eine Wahl gewesen ist. Wir sprachen oft darüber, während ich wieder zu Kräften kam, und was Crys mir erzählt, ist nicht das, woran ich mich erinnere. Sie sagt, wir hätten das Weibchen überhaupt nicht gesehen, bis es zu spät gewesen sei; daß es lautlos auf meinen Nacken herabgefallen sei, gerade, als ich den Pfeil abschoß, der das Männchen tötete. Dann habe sie, so sagt sie, das Weibchen mit der Stablampe zerschmettert, die Gerry ihr zum Halten gegeben hatte, und ich sei hinabgestürzt ins Netz.


  Ich habe tatsächlich eine Wunde an meinem Nacken, und keine an meinem Knöchel. Und was sie sagt, klingt wahr. Denn ich habe die Traumspinnen in den langsam verrinnenden Jahren seit jener Nacht kennengelernt, und ich weiß, daß die Weibchen verstohlene Mörderinnen sind, die sich auf ihr ahnungsloses Opfer herabfallen lassen. Sie stürzen nicht wie wutentbrannte Eisenhörner über umgestürzte Baumstämme; es ist nicht der Spinnen Art.


  Und weder Crystal noch Gerry haben irgendeine Erinnerung an ein blasses, geflügeltes Wesen, das im Netz gezappelt hätte.


  Dabei erinnere ich mich genau daran … so, wie ich mich an die weibliche Spinne erinnere, die während der endlosen Jahre, in denen ich erstarrt dort stand, auf mich zuhuschte … aber es heißt, daß der Biß einer Traumspinne seltsame Auswirkungen auf das Gemüt hat.


  Das könnte es natürlich sein.


  Manchmal, wenn Squirrel hinter mir die Treppe heraufkommt, die rußigen Mauersteine mit seinen acht weißen Beinen streifend, geht mir plötzlich auf, wie verkehrt das alles ist, und ich weiß, daß ich zu lange in den Träumen verweilt habe.


  Und doch sind die Träume oft besser als das Erwachen, die Geschichten um so vieles schöner als das Leben.


  Crystal kehrte nicht zu mir zurück, damals nicht und nie. Sie verließen mich, als ich gesund war. Und das Glück, das ich ihr mit der Entscheidung gebracht hatte, die keine war, und dem Opfer, das keines war, mein Geschenk an sie für immer – es hielt weniger als ein Jahr.


  Korbec berichte mir, daß sie und Gerry im Bösen aus-einandergegangen sind und sie inzwischen Jamisons Welt verlassen hat.


  Ich denke, das ist Wahrheit genug, wenn man einem Mann wie Korbec glauben kann. Ich mache mir nicht allzuviele Gedanken darüber.


  Ich töte weiter Traumspinnen, trinke Wein, streichle Squirrel. Und jede Nacht ersteige ich diesen Aschenturm, um zu den fernen Lichtern hinüberzublicken.


  


  


  Patrick Henry, Jupiter und das kleine Raumschiff aus Ziegelsteinen


  
    
  


  


  Die ›Flycaster‹ hatte mit nichts soviel Ähnlichkeit wie mit den Überresten eines Fisches, nachdem alles Eßbare entfernt worden war. Der Kopf war übriggeblieben; die kleine, abgekapselte Kabine. Und die Traube von Fusionsmotoren sah einem Schwanz ähnlich.


  Dazwischen befand sich nur das lange Skelett, ein wirres Gitter von Duralträgern und Instrumentenanlagen, der Kälte des Weltraumes geöffnet.


  Und dazu Vito, in der Nähe des Harpunengeschützes auf das Skelett geschnallt, damit er nicht davonschwebte, während Jan ihre Kreisbahn dem des alten Satelliten drunter anpaßte.


  Er betrachtete ihn durch die Sichtscheibe seines Helmes, während sie die Steuerung justierte. Dunkel vor dem blaugrünen Hintergrund der Erde sah er aus wie ein metallener Vogel, der die Sonnenzellen-Doppelpaddel wie silbrige Flügel hinausstreckte, fand Vito.


  Aber dieser Vogel flog leblos. Jan hatte eine Energiemessung vorgenommen, als sie nah genug herangekommen waren. Null.


  »Wir sind parallel«, sagte sie über den Helmfunk.


  »Gehört ganz dir.«


  »Verstanden«, erwiderte Vito. Er ließ die Zahlen schnell durch den Armbandcomputer laufen, der in seinen Raumanzug eingebaut war. Dann nickte er zufrieden und drehte die Kanone herum. Langsam und vorsichtig im Schwerelosen zog er sie zentimeterweise hinunter, bis die Zahlen im Visier mit denen übereinstimmten, die ihm der Computer geliefert hatte.


  Der Satellit war vom Fadenkreuz erfaßt.


  


  Wie immer zögerte er, als er die Finger im Handschuh um den Abzug legte. Er hatte Vertrauen in den Computer, aber bei der Harpunenkanone war er seiner Sache nicht so sicher. Sie stammte von einem abgewrackten Walfänger und war auf seine Anforderung von der Erde hochgeschossen und durch Jan auf der


  ›Flycaster‹ verschweißt worden. Vito hielt sie für noch klappriger als den Rest des Schiffes.


  So schloß er die Augen und drückte ab.


  Als er sie wieder öffnete, war die Harpune auf halbem Weg, eine Wolke Draht hinter sich herziehend, so dünn, daß Vito nur ein Funkeln sah, wenn sie die Sonne auffing und ihm zuzwinkerte. Einen kurzen Augenblick danach brach einer der Flügel des toten Vogels lautlos zusammen.


  Vito atmete hörbar aus.


  »Erwischt«, sagte er.


  Dann wartete er geduldig, während Jan ihn einholte.


  Als der Satellit an den Träger auf der anderen Seite stieß, war Vito bereit. Er schwebte mit zwei Magnetklammern hinüber und befestigte ihn am Träger neben dem anderen Fang. Vier waren es jetzt, aber der neue war der größte von allen; das Instrumentenpaket allein war mannsgroß, die Flügel waren viel größer, aber verglichen mit der


  ›Flycaster‹ immer noch klein.


  Er zog sich, als der Fang verzurrt war, zurück zur Kabine, Hand über Hand die Längsträger entlang, mit der Mühelosigkeit eines Mannes, der lange an Schwerelosigkeit gewöhnt war. Ihre Unterkunft war der am wenigsten eindrucksvolle Teil der ›Flycaster‹. Fast der ganze Raum war von Schränken und


  Instrumententafeln und Computerkonsolen ausgefüllt.


  Das ließ Platz für eine kleine Toilettenzelle, zwei Stühle, die zu Liegen gekippt werden konnten, und Jan.


  Sie war in einem der Sessel angeschnallt und überprüfte etwas am Computer, als er hereinkam. Er stieß sich von der Luftschleuse ab und schwebte zu ihr hinüber, Unterwäsche und schmutzigen Socken ausweichend. Die Tür zum Wäscheschrank war defekt und klappte auf, so oft Jan das Schiff bewegte.


  »Der Fang hat die letzten Kosten für den Flug eingebracht«, sagte sie. »Und wir müssen nicht einmal zurück in den Such-Orbit. Ich habe einen neuen Kandidaten auf den Schirmen.«


  Vito grinste und küßte sie auf den Nacken.


  »Fein«, sagte er. Er begann seinen Raumanzug auszuziehen.


  »Ist aber ein merkwürdiges Ding«, meinte Jan, immer noch über die Konsole gebeugt. »Zu groß für einen Satelliten. Schnall dich an, dann fliege ich uns hin.«


  Vito zwängte seinen Anzug in einen Schrank und begann Socken einzusammeln, überlegte es sich aber dann anders. Er ließ sie wieder frei schweben und zog sich auf die Liege hinunter, während Jan ihre Umlaufbahn korrigierte.


  »In einer Stunde oder so sind wir dort«, sagte sie.


  »M-hm. Wie groß ist groß?«


  »Sehr groß«, erwiderte sie. »Nach der Anzeige ist das Ding so groß wie wir. Wofür hältst du es?«


  Vito zuckte die Achseln.


  »Vielleicht eine Hilfsrakete vom Ende des zwanzigsten Jahrhunderts. Damals, als sie chemische Treibstoffe verwendeten, haben sie richtige Monster hervorgebracht.«


  Jan schüttelte den Kopf.


  »Daran habe ich auch gedacht. Aber das waren Stufenraketen, und die unteren Stufen sind in die Atmosphäre zurückgefallen. Das Ding ist so groß, als wäre es intakt.«


  »Dann vielleicht ein aufgegebenes Raumlabor«, meinte Vito. »Eines der chinesischen Rätselschiffe vor dreißig Jahren. Ein toter Kosmonaut, von dem die Russen uns nie etwas erzählt haben. Eine fliegende Untertasse. Weiß nicht. Könnte alles mögliche sein. Wir sehen es ja, wenn wir dort sind. Eines wissen wir auf jeden Fall: Es ist Geld für uns.« Er grinste sie an, löste die Gurte und begann Socken zu jagen.


  Eine Stunde später, als die Wäsche verstaut war, gab er sich weniger blasiert. Sie hatten das Ziel auf den Betrachtungsschirm der Kabine groß übertragen, und Vito starrte es an.


  »Was, um alles in der Welt – ist – das?« sagte er.


  »Ich dachte, du weißt es«, meinte Jan. »Geld, erinnerst du dich?«


  Vito war nicht belustigt.


  »Verdammt noch mal«, sagte er. »Schau dir das an.


  Schau dir das bloß an.«


  Sie schauten es sich an.


  Es war groß, etwas größer als die ›Flycaster‹. Aber im Gegensatz zur ›Flycaster‹, die zum großen Teil aus Trägern und Vakuum bestand, war dieses Ding massiv.


  Es war lang und glatt und spiegelglänzend, und die Sonne blitzte und tanzte auf seinen silbernen Flanken, während es in der Kälte des Weltraumes hing. Es sah aus wie eine Nadel, und seine Form verriet Schnelligkeit.


  »Es ist wunderschön«, sagte Vito, »aber einen Sinn ergibt das nicht.«


  »Es ist völlig funktionslos, das ist es«, erwiderte Jan.


  »Es kann kein Raumschiff sein. Sieht aus, als wäre es für den Flug in der Atmosphäre gebaut. Aber was macht es hier oben?«


  Vito war schon am Schrank.


  »Flieg hin, so nah du kannst«, sagte er. »Ich nehme ein Luftgewehr, schieße hinüber und sehe nach.«


  


  Sein Name war Peter Van Dellinore, aber niemand benützte jemals das ganze ungefüge Ding. Für die Geschäftsfreunde seines Vaters war er Van Junior, für seine Freunde in der Gesellschaft Van, und für die Leute, die ihm wirklich etwas bedeuteten, Peter. Als alles vorbei war, nannte ihn einer der Kommentatoren den letzten Romantiker. Das war eine stichhaltige Bezeichnung. In einem früheren Zeitalter hätte er der Dichter Byron sein können. Er war hochgewachsen und gewandt, schlank und athletisch, mit rötlich-blonden Haaren und blauen Augen. Er hatte ein unbekümmertes Lächeln und ein vulkanisches Temperament und dazu jede Menge Geld.


  Er war der Erbe des Van Dellinore-Vermögens. Sein Vater, Clifford Van Dellinore, hatte die CVD-Holosysteme-GmbH gegründet und mitgeholfen, Continental Broadcasting aufzubauen, das erste der Holo-Sendernetze und noch immer das größte. Und dann gab es Delnor-Lasers, Lightway Computers, Douglas-Dellinore Aerospace, und New Era Duralloy. Die Van Dellinore-Familie besaß riesengroße Aktienpakete von allen.


  Der Vater, nur mäßig reich aufgewachsen, war ein genialer, skrupelloser Geschäftsmann. Der Sohn wuchs immens reich auf und war seinem Vater völlig unähnlich.


  Pete war talentiert, daran zweifelte niemand, aber in den Augen von Van Senior widmete er seine Talente den merkwürdigsten Dingen.


  


  Ray Lizak, der ihn seit dem College kannte, verstand Pete am besten. Lizak war ein kleiner, dunkelhaariger, farbloser Mensch, der stets davon träumte, ein aufregendes Leben zu führen, ohne je Zeit oder Gelegenheit dazu zu finden. Dann ging er aufs College und bekam Pete als Zimmergenossen. Innerhalb eines Jahres hatte er Sportautos in Rennen gesteuert, Tauchen und Fallschirmspringen ausprobiert, eine Wochenendreise um die Welt unternommen, seine Unschuld verloren und war sechsmal festgenommen worden, weil er sich an allen möglichen sonderbaren Demonstrationen beteiligt hatte. Pete war der geborene Anführer aussichtloser Sachen, und Lizak die geborene rechte Hand.


  Da gab es beispielsweise den Fall mit dem Business Building. Es war eines der ältesten Gebäude auf dem Campus, aber nicht alt genug, um als schutzwürdig zu gelten. Bis Pete auftauchte, war man sich darin einig gewesen, daß es eine Mißbildung sei. Es war riesengroß und dunkel, aus zerbröckelndem rotem Backstein erbaut, und keine zwei Seiten sahen gleich aus. Auf der einen Seite war das Dach flach, auf der anderen schräg; hier gab es einen viereckigen Glockenturm ohne Glocken, dort einen dünnen Spitzturm, hier eine wacklige Feuertreppe, die sich wie ein metallenes Spinnennetz halb um das Gebäude wand. Im Inneren war die Beleuchtung dürftig, gab es schiefe Böden und eine miserable Akustik. Alle Leute haßten das Haus.


  Aber als die Universität ankündigte, es abreißen lassen zu wollen und dafür ein neues, modernes Gebäude zu errichten, heulte Pete auf.


  »Schau dir das Haus an«, sagte er zu Lizak. »Das Gebäude ist nicht von einem Architekten entworfen worden. Es ist völlig asymetrisch, beinahe so, als wäre es dort gewachsen. Alles ist ganz willkürlich zusammengefügt. Es gibt auf der ganzen Welt kein vergleichbares Gebäude, und es wird nie wieder eines geben. Es ist so häßlich, daß es schön ist. Wir können nicht zulassen, daß sie es abreißen und noch einen Kasten mehr hinstellen.«


  An dem Tag, als die Leute von der Abbruchfirma kamen, sechs Monate danach, versperrten ihnen fast fünfhundert Studenten den Weg, mit Ansteckplaketten, auf denen stand RETTET DAS KLEINE ROTE


  BACKSTEIN-SCHULHAUS. Die Studenten hakten sich unter zu einer lebenden Barrikade, und die Universität mußte die Polizei rufen, um sie zu zerstreuen, bevor mit dem Abbruch begonnen werden konnte.


  Das war Pete mit neunzehn Jahren.


  In den späteren College-Jahren wurden seine Bewegungen immer ernsthafter. Er führte Anti-Kriegs-Märsche und Umweltschutz-Kampagnen und Sexualfreiheits-Feiern an, manchmal alle drei zugleich.


  Er saß einen Monat lang vor dem Biologie-Gebäude, um gegen die Bio-Kriegsforschung zu protestieren. Er führte tausend Menschen in das Hauptwerk von Douglas-Dellinore, um die Produktion von ABM-Flugkörpern zu stören. Sein Vater sprach fast ein Jahr lang nicht mit ihm, wenn er auch aufhörte, solche Raketen herzustellen. Der Familienzwist wurde endlich beigelegt, als Pete eine Kampagne leitete, die zehntausend Unterschriften für eine Petition einbrachte, gegen Kürzungen des NASA-Budgets zu protestieren. Douglas-Dellinore brauchte die NASA.


  Lizak erklärte ihn gern vor Leuten, die ihn für verrückt hielten. Lizak machte sogar eine Laufbahn daraus, Pete zu erklären. »Man muß ihn einfach verstehen«, pflegte Lizak zu sagen. »Er ist nicht wahnsinnig, er hält sich nur für den heiligen Georg.« Aber das sagte er nur, wenn er glaubte, Pete besitze eine mäßige bis gute Aussicht, den Kampf zu gewinnen, den er gerade bestritt. Wenn Lizak der Ansicht war, die Sache sei zum Scheitern verurteilt, sagte er statt dessen: »… er hält sich nur für Don Quichotte.«


  Pete liebte Wein, Bier, schnelle Autos, das Fliegen, Mädchen, Dichtung, Pizza, französisches Stangenbrot, Nebel, einen guten Kampf oder ein schönes Gewitter, und interessante Leute, die interessante Dinge taten. Er haßte den Krieg, Leber, kaltes Wetter und langweilige Menschen, die Sakkos und Krawatten trugen. Das, was er am meisten liebte und am meisten haßte, war der Weltraum.


  Er liebte die Idee des Weltraumprogramms und haßte die Verwirklichung. Einmal, in seiner Collegezeit, hatte der Filmklub der Universität eine sonderbare Doppelvorführung veranstaltet, einen alten Science Fiction-Film über die erste Mondlandung, gefolgt von Videoband-Höhepunkten der wirklichen Landung. Der Film und die Landung waren beide vor seiner Zeit gewesen, aber auf seiner Liste der Dinge, die er tun wollte, stand die Raumfahrt obenan.


  Er nahm an der Vorführung teil und bevorzugte den Film.


  »Die Wirklichkeit war langweilig«, erzählte er Lizak hinterher. »Sie machen das ganz falsch. Die Erde ist schon geschmacklos und homogenisiert genug, sie sollten dem Raum seine Wildheit lassen. Diese verdammten Astronauten benehmen sich eher wie Buchhalter, statt wie Forscher. Und verdammt noch mal, der erste Satz nach der Landung war einer von den schlimmsten, die ich je gehört habe. Armstrong hatte ihn offensichtlich eingeübt. Wahrscheinlich hatte ihn ihm ein PR-Mann der NASA verfaßt.«


  Danach stieg er stark in die Weltraum-Masche ein, und das meiste mißfiel ihm. Er regte sich sehr über die sowjetische Landung auf dem Mars auf, als die erste Verlautbarung aus einer langen Folge von Meßdaten bestand. Immerhin, er unterstützte das Weltraumprogramm. Er rechnete damit, daß sie es vielleicht später richtig machen würden, erklärte Lizak.


  Pete besuchte auf Wunsch seines Vaters die Graduierten-Schule und wurde ein wenig gereifter, aber er blieb immer Pete. Er verbrachte einige Zeit in den Büros auf dem CBC-Wolkenkratzer, um als Assistent seines Vaters eingeschult zu werden, und er erzielte sogar ein paar kleinere Geschäftscoups, bevor er anfing, sich zu langweilen. Dann begann er sich nach interessanteren Dingen umzusehen.


  Pete war gerade sechsundzwanzig Jahre alt geworden, als die Russen ihre Jupiter-Mission ankündigten. Die ›Jupiter‹ (Pete behauptete immer, das russische Weltraumprogramm sei gänzlich phantasielos) wurde an ihren Orbitaldocks gebaut, für ein Startdatum, das fast ein Jahr in der Zukunft lag.


  Die NASA-Mitteilung über den Bau der ›Patrick Henry‹ erfolgte nicht ganz eine Woche später und erregte erhebliches Interesse. Der Vorbeiflug am Jupiter schien das erste echte Wettrennen in der fünfzigjährigen Geschichte des Weltraum-Rennens zu werden; zwei Schiffe, die fast zur selben Zeit starteten, zum selben Ziel.


  Pete gehörte zu den Leuten, die interessiert waren. Er bewarb sich um einen Platz auf der ›Patrick Henry‹.


  »Warum nicht?« sagte er zu einem Reporter, als die Presse davon erfuhr. »Ich bin jung, ich kenne mich mit Lasergeräten und Computern und Fusionsmotoren aus, ich habe genug geflogen. Der Flug ist ein großes Abenteuer, und ich wäre für die Besatzung entschieden eine Bereicherung.«


  Die NASA war nicht erfreut. Jemand erkundigte sich bei der Pressekonferenz nach Pete, als man Donaldson als Kommandeur der ›Patrick Henry‹ vorstellte. Der Leiter der Mission schüttelte nur den Kopf.


  »Das ist ein wissenschaftliches Forschungsunternehmen, kein Abenteuer. Wir brauchen keine Abenteurer. Sie neigen zur Unzuverlässigkeit.«


  Pete hätte vermutlich geantwortet, aber der Zeitplan war der falsche. Nur Stunden nach dieser Konferenz starb Clifford Van Dellinore. Es gab ein Begräbnis und eine Trauerzeit und einen Machtkampf, und Pete äußerte sich monatelang nicht in der Öffentlichkeit.


  Er hatte siebenunddreißig Prozent der Aktien des Van Dellinore-Konzerns geerbt. Seiner jüngeren Schwester gehörten zehn Prozent, andere Verwandte teilten sich in weitere zehn Prozent. Die beiden großen Pakete befanden sich in den Händen der Freunde seines Vaters. Pete setzte sich ans Telephon und war am Ende Aufsichtsratsvorsitzender. Die Geschäftsfreunde seines Vaters waren ein wenig erschrocken darüber, daß Van Junior den Posten haben wollte, aber sie waren gern bereit, ihm eine Chance zu geben. Den alten Van Senior hätte das glücklich gemacht, dachten sie.


  Ha.


  Inzwischen hatte die NASA die Besatzung für die ›Patrick Henry‹ bekanntgegeben. Pete gehörte nicht dazu.


  


  Das Schiff war in der Umlaufbahn bei der Shepard-Station halb fertig. Es war ein stumpfschwarzes Skelett, das Innere größtenteils dem Weltraum geöffnet, damit die EVA-Reparaturen mühelos durchgeführt werden konnten. Nur der Bugteil sollte mit Lebenserhaltungssystemen ausgestattet werden. Manche Kommentatoren verglichen das Raumschiff mit einem unfertigen Wolkenkratzer.


  Das ging in Ordnung. Nachrichten-Holos der Russen vom Komarow-Rad ließen die ›Jupiter‹ wie eine riesige graue Tomate erscheinen.


  Beide Schiffe sollten im Februar die Reise antreten.


  Im Juli hielt Pete oben auf dem CBC-Gebäude eine Pressekonferenz ab. Alle Medien waren zur Stelle, zumeist durch Spitzen-Wirtschaftsredakteure vertreten.


  Sie verliehen Pete bereits den Spitznamen ›Wunderknabe der Oberen Wallstreets obwohl er nichts Wundersameres getan hatte, als einen Titel anzunehmen.


  Bis dahin.


  »Sie werden sich alle fragen, warum ich Sie heute hierher gerufen habe«, begann er grinsend. Lizak, Petes Medienmitarbeiter, war der einzige, der lachte. Das waren Wirtschaftsredakteure. »Ich mache es kurz und sachlich. Der Van Dellinore-Konzern schickt ein Raumschiff zum Jupiter. Zur Sicherung unserer Investition fliege ich mit.«


  Es herrschte verwirrte Stille. Jemand lachte.


  »Sie machen Witze«, rief ein anderer.


  »Kaum«, sagte Pete.


  »Sie meinen, Sie bauen wirklich ein Schiff? Wo denn?«


  Pete grinste.


  »In meinem Garten, versteht sich. Wo denn sonst?«


  


  


  Vito landete auf dem silbernen Schiff, kaum einen Meter von der Luftschleuse entfernt. Beinahe augenblicklich tönte Jans Stimme aus dem kleinen Lautsprecher.


  »Was ist es?«


  »Ich weiß es noch nicht«, sagte Vito geduldig. Seine Stiefel hielten ihn auf dem Rumpf fest. Er löste den Metallator von seinem Bein, bückte sich und nahm schnell eine Messung vor. »Der Rumpf ist aus Dural«, meldete er. »Sagt dir das etwas?«


  »Dann kann er nicht älter als sechzig Jahre sein«, meinte sie. »Dural-Legierung hat Stahl erst anfangs des einundzwanzigsten Jahrhunderts verdrängt.«


  Vito befestigte das Meßgerät wieder und bewegte sich auf die Luftschleuse zu. Er hatte keine Schwierigkeiten, hineinzugelangen. Die Außentür stand weit offen. Er erreichte den Eingang, bückte sich und packte zu, zog sich hinunter. Die Schleusenkammer war groß, größer als ihr Gegenstück auf der ›Flycaster‹. Und die Innentür stand ebenfalls offen.


  »Alles auf«, meldete Vito. »Das Ding ist ohne Luft, was es auch sonst sein mag.« Er schob sich mit einem Stoß aus seiner Luftpistole durch die Schleuse hinunter, in das hinein, was die Steuerkabine hätte sein müssen.


  Es war dunkel dort, aber nicht völlig schwarz. Die Bugwand war halb durchsichtiger Kunststoff, ein dickes gewölbtes Fenster zu den Sternen. Vito konnte tief unten die Erde sich drehen sehen, und davor abgezeichnet die


  ›Flycaster‹. Jan war in eine Parellelumlaufbahn in dreihundert Meter Entfernung eingeschwenkt.


  Im widergespiegelten zurückgeworfenen Licht der Erde, das durch das Plastikfenster hereindrang, sah Vito sich die Kabine an.


  


  »Warum so still?« fragte Jan. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte er. »Sehe mich nur um.«


  »Wie sieht es dort aus?«


  »Demontiert«, sagte Vito. »Es ist ein Raumschiff oder war eines, aber es ist nichts mehr da. Nur eine leere Kabine. Sockel für zwei Liegen, aber keine Liegen.


  Steuertafeln, aber keine Bedienungselemente. Nur Löcher, wo die Knöpfe und Tastaturen sein sollten. Und allerhand Abfall schwebt hier herum. Werkzeuge und Drucktuben und Drahtgewirr; von der Art.« Er stieß sich von einer Schottwand ab und schwebte zu einer Reihe von Schränken hinüber. »Keine Lebensrnittel«, sagte er, nachdem er einige Türen geöffnet hatte. »Auch keine Raumanzüge im Anzugschrank.« Er durchsuchte lange Minuten die Kabine, öffnete jede Tür, die sich öffnen ließ, stemmte Wandtafeln auf und erstattete Jan laufend Bericht. »Keinerlei Strom. Die Stromkreistafeln sind verschwunden oder nie eingebaut worden. Kein Lebenserhaltungssystem. Es gibt eine Computerkonsole, aber einen Computer kann ich nicht sehen.«


  »Da scheint jemand vor uns da gewesen zu sein«, sagte Jan. »Alles, was von Wert war, ist schon demontiert worden.«


  »Nicht alles«, sagte Vito, als er sich zur Schleuse abstieß. »Es bleibt der Rumpf. Dural-Legierung, vergiß das nicht. Massive Dural-Legierung.« In der Schleusenkammer stoppte er ab. Da war etwas, das er übersehen hatte. An die Wand geklemmt: Vier altmo-dische Sauerstoffflaschen, alle mit der Anzeige ›Leer‹.


  Und längsseits mit einem Namen beschriftet.


  »Challenger«, las Vito vor.


  


  In einem Garten kann man natürlich kein Raumschiff bauen, und Peter hatte das auch nie vor. Sein Plan sah vor, die ›Challenger‹ in einer Umlaufbahn neben der


  ›Patrick Henry‹ zu bauen. Der Van Dellinore-Konzern war bereit, der NASA eine großzügige Miete für die Benutzung der Fähreinrichtungen auf dem Kap und den Orbital-Konstruktionswerften der Shepard-Station zu bezahlen.


  Er hatte die NASA nicht dazu bewogen, ihr Einverständnis damit zu erklären, als er das bei der Pressekonferenz bekanntgab, war aber ziemlich sicher, daß es ihm gelingen würde. Schließlich brauchte die NASA stets Geld, und Geld hatte er. Außerdem hatte er schon ein eindrucksvolleres Wunder zustande gebracht; er hatte die ›Challenger‹ seinem eigenen Direktorium verkauft.


  Als den Gipfel an Werbegags.


  Es paßte alles wunderschön zusammen. Er würde das Schiff kommandieren, und das würde den Namen Van Dellinore auf die Lippen von Millionen Menschen bringen. Die ›Challenger‹ würde von Douglas Dellinore konstruiert und gebaut werden, der Rumpf sollte aus massiver New Era-Dural-Legierung bestehen. Der Bordcomputer würde ein Lightway 999 sein, Delnor Lasers würde die Funkverbindung mit der Erde herstellen. Und CBC würde die Exklusivrechte auf die Holo-Sendungen des ersten Schiffes besitzen, das den Jupiter umflog.


  Die Kosten beliefen sich auf etwa eine halbe Milliarde, aber Pete konnte sehr beredsam sein, wenn er wollte.


  Und es schadete auch nicht, wenn man siebenunddreißig Prozent des Aktienkapitals besaß.


  Der Van Dellinore-Konzern sollte also ein Raumschiff bekommen. Was für eine Art von Raumschiff, wurde erst etwa eine Woche später deutlich.


  Das ergab sich, als das Konstruktionsteam von Douglas-Dellinore Pete im CBC-Gebäude besuchte. Es war dieselbe Mannschaft, die auch die ›Patrick Henry‹


  für die NASA konstruiert hatte, und sie war stolz auf ihre Leistung. Die Blaupausen, die man ihm überreichte, waren Verfeinerungen derselben Konstruktion.


  Pete schüttelte den Kopf.


  »Ich will keinen Kastendrachen«, sagte er. »Die NASA hat einen Kastendrachen. Ich will das richtig machen.«


  »Aber das ist die optimale Konstruktion«, erklärte einer der Ingenieure. »Die ›Jupiter‹ ist viel weniger leistungsfähig, das versichere ich Ihnen. Ich setze meinen –«


  »Ich will auch nicht die ›Jupiter‹«, unterbrach ihn Pete.


  »Ich will ein Raumschiff, das aussieht, wie ein Raumschiff aussehen sollte.«


  Der Projektleiter kratzte sich am Kopf.


  »Wie sollte ein Raumschiff denn genau aussehen, Mr. Van Dellinore?«


  Pete erklärte es ihnen.


  Hinterher stand einer von ihnen im Vorzimmer, murmelte vor sich hin und schüttelte den Kopf.


  »Das ergibt doch einfach keinen Sinn«, sagte er zu jedem, der es hören wollte. »Er will etwas aus einem alten Film, kein richtiges Schiff. Er will sogar ein Fenster haben. Wir brauchten eine halbe Stunde, um ihm Heckflossen auszureden. Das ist ein Witz. Der Mann ist verrückt.«


  Ray Lizak blieb stehen, um mit ihm zu reden.


  »Pete ist nicht verrückt«, sagte Lizak. »Man muß ihn nur verstehen. Er hält sich für den heiligen Georg, und er kann ja nicht auf einem Ackergaul zum Jupiter reiten, oder?«


  Wie sich herausstellte, war der Grundentwurf von der ›Patrick Henry‹ nicht so sehr verschieden. Man preßte die Teile nur ein wenig enger zusammen, ließ ein paar Notsysteme weg und umkleidete alles mit einem schlanken Silberrumpf.


  Inzwischen gab es an anderen Fronten Schwierigkeiten.


  Obwohl die CBC-Kommentatoren die ›Challenger‹ als einen ›kühnen Schritt‹ betrachteten, ›der dem gewöhnlichen Menschen den Weltraum eröffnet‹, schossen sich alle anderen Leute auf das Unternehmen ein. Voran die NASA.


  »Meine einzige Reaktion ist Belustigung«, erklärte Commander Donaldson von der ›Patrick Henry‹ der Presse. »Die Erforschung des Weltraumes ist keine Spielerei, aber das scheint Van Dellinore noch niemand gesagt zu haben. Wir fliegen in einer wissenschaftlichen Mission zum Jupiter. Er macht sich einen Spaß.«


  »Das ist ein neuer Höhepunkt an Leichtsinn«, erklärte ein anderer NASA-Sprecher. »Die Raumfahrt ist für jedermann außer den optimal ausgebildeten Leuten viel zu gefährlich. Wenn die Zeit dafür kommt, daß der private Bürger zu anderen Welten reisen kann, wird ein Liniendienst in sicheren, staatlich überwachten Schiffen eröffnet werden. Aber diese Zeit ist noch nicht da. Nein, natürlich wird Van Dellinore nicht die Genehmigung erhalten, unsere Einrichtungen zu benützen. Wir beteiligen uns nicht daran, ihm zu helfen, daß er sich umbringt.«


  Der Ausschuß für Weltraumfahrt im Senat saß schon lange auf einem Gesetz, das private Bürger vom Weltraum fernhalten sollte, sofern sie nicht ein von der NASA abgesegnetes ›Weltraumvisum‹ besaßen. Nun wurde der Antrag endlich eingebracht. Mit guten Aussichten.


  Pete äußerte sich meistens nicht zu diesen Vorgängen.


  Dann reagierte er.


  »Also gut«, sagte er in einer Pressekonferenz im August. »Wenn wir ihre Einrichtungen nicht benützen können, bauen wir unsere eigenen. Und wir werden vor ihnen am Jupiter sein.«


  Da er das Kap nicht als Startplatz bekommen konnte, kaufte Pete die aufgegebenen Anlagen des eingestellten britischen Weltraumprogramms in Woomera für den Umbau in einen modernen Raumflughafen.


  Da ihm die NASA-Fährraketen vorenthalten wurden, ließ Pete sich von Douglas-Dellinore zwei eigene bauen.


  Die ›Pogo Stick‹ und die ›Leapfrog‹ waren in jeder Beziehung Ebenbilder der NASA-Fahrzeuge, bis Pete an den Seiten Rennstreifen aufmalen ließ.


  Da er die Shepard-Station nicht benutzen durfte, kündigte Pete Pläne für den Bau einer privaten Raumstation an. Die Presse gab ihr prompt den Spitznamen ›Dellinore-Ringkrapfen‹.


  Im September war die ›Patrick Henry‹ fertiggestellt, und die Erprobung sollte beginnen. Die dreißigköpfige Besatzung flog der Reihe nach mit den NASA-Fähren hinauf. Meldungen der Russen ließen erkennen, daß die


  ›Jupiter‹ sich ihrer Vollendung näherte. Aber Pete war immer noch dabei, seine Monteure und den Rest seiner sechsköpfigen Besatzung anzuheuern.


  Bis Oktober waren die ersten Testreihen auf der ›Patrick Henry‹ abgeschlossen, und Commander Donaldson erklärte, sie sei das beste Schiff, auf dem er je gedient hätte. Die Russen benannten Oberst Tahl als Kommandeur der gerade fertiggestellten ›Jupiter‹. Und in Woomera wurde letzte Hand an Petes Raumflughafen gelegt.


  Das öffentliche Interesse erreichte Fiebergrade, und man schloß unzählige Wetten ab. Aus Las Vegas wurde bekannt, daß Tony der Kroate die Chancen so festgelegt hatte: Patrick Henry 5-2, Jupiter 3-1, Challenger 50-1.


  In der ersten Novemberwoche begannen die NASA-Fähren die ›Patrick Henry‹ für die lange Reise mit Lebensmitteln zu versorgen. Die ›Jupiter‹ war gerade von einem Testflug um den Mond zurückgekommen, und die erste Ladung Teile für den Dellinore-Ringkrapfen war von der ›Pogo Stick‹ in eine Umlaufbahn gehievt worden. Und Douglas Dellinore hatte seine besten Leute in das CBC-Gebäude geschickt, um Pete mitzuteilen, daß er verloren hatte.


  »Es tut mir leid, Van«, sagte der Projektleiter. »Wir können es einfach nicht schaffen. Wir müssen im Februar starten, damit der Jupiter in der richtigen Position ist, wenn wir hinkommen. Und das geht nicht. Es geht einfach nicht. Selbst mit einer Doppelschicht da oben können wir von Glück sagen, wenn bis dahin nur der Ringkrapfen fertig ist, auf keinen Fall die ›Challenger‹.«


  »Na gut«, sagte Pete. »Vergeßt den Krapfen. Baut nur die ›Challenger‹.«


  »Die Bautrupps brauchen Unterkünfte, Van. Sie können nicht einfach in ihren Raumanzügen leben.«


  Pete überlegte.


  »Macht es so: Schickt die Mannschaft hinauf. Die ›Pogo Stick‹ soll bei ihnen bleiben. Die ›Leapfrog‹ kann jedesmal neue Vorräte mit hinaufbringen, zusammen mit den Teilen. Wir machen es mit einer Fähre.«


  Der Projektleiter sah sich nach Unterstützung um.


  Einer seiner Mitarbeiter kritzelte auf einem Block.


  


  »Geht trotzdem nicht«, sagte der Mann schließlich.


  »Mit nur einer Fähre werden wir gerade in der Lage sein, bis Februar die Teile hinaufzubefördern. Wir können es nicht schaffen.«


  »Verdammt noch mal!« schrie Pete. »Hört auf, mir zu erzählen, warum es nicht geht. Wenn wir im Februar nicht starten können, starten wir im März. Ihr müßt die ›Challenger‹ einfach schneller machen als die anderen!«


  Der Leiter seufzte. Er hatte das ziemlich satt.


  »So einfach ist das nicht, Van. Wenn wir zur falschen Zeit starten, wird das ganze Unternehmen in Bedrängnis gebracht. Wir würden viel mehr Treibstoff, einen viel höheren Schub brauchen. Das verlangt stärkere Motoren, die viel größer sind. Das verschafft dem Schiff mehr Masse. Es würde bedeuten, daß das ganze Ding umkonstruiert werden muß.«


  »Nein. Jongliert mit dem, was ihr habt. Kappt Masse.


  Unterstellt eine Einmann-Besatzung, statt sechs Leute, damit fallen viele Vorräte und Lebenserhaltungsanlagen weg. Verzichtet auf die Sondenbank und die Sensoren, und die Masse verringert sich um ein Drittel. Laßt alle Notsysteme weg. Verdoppelt die Antriebsgröße, gebt mir das Doppelte an potentiellem Schub und den Treibstoff dazu. Dann rechnet aus, wie lange es dauert, um hinzukommen.«


  Im ganzen Zimmer standen Münder offen.


  »Aber – aber die Verschwendung –«, stieß ein Mann hervor.


  »Keine Sensoren«, sagte ein anderer entsetzt. »Dann können Sie die Experimente nicht machen. Wie können Sie etwas über den Jupiter in Erfahrung bringen?«


  Pete stand auf.


  »Ich werde landen«, sagte er. Und ließ sie mit offenen Mündern stehen.


  Es gibt einen bestätigten Bericht, wonach mindestens zwei von den Leuten ihm tatsächlich glaubten.


  Die Besatzung der ›Patrick Henry‹ feierte Weihnachten auf ihrem Schiff, bei einem Probeflug um den Mond. Die Russen kündigten an, daß sie ihr Startdatum um eine Woche auf Ende Januar vorziehen würden. Und Pete trat bei CBC in einer Talkshow auf.


  »So hätte das von Anfang an gemacht werden müssen«, sagte er grinsend. »Mit Stil. Der Weltraum ist die letzte Zuflucht der Romantik, das einzige Zuhause für die Träumer und ungezähmten Menschen, die auf der Erde fehl am Platz sind. Ich werde den Bürokraten und Technikern die Sterne wegnehmen und sie den Menschen zurückgeben, die sie zu würdigen wissen.«


  Oben am Himmel wurden die ersten Rumpfabschnitte der ›Challenger‹ von einer Mannschaft, die zu Weihnachten dreifachen Lohn erhielt, um die riesigen Fusionsmotoren gebaut.


  


  Wieder draußen, zwischen der Sonne und den Sternen, zog Vito sich am Rumpf entlang und lauschte auf Jans Stimme.


  »Wenn wir nur einen Bibliothekscomputer hätten«, sagte sie. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann ihn nicht unterbringen. Ich bin sicher, daß das irgendwo in den Büchern steht. Auf jeden Fall ist das eine ganze Weile her. Anfang einundzwanzig als mindestes, vielleicht Ende zwanzigstes.«


  Die Sonne stand hinter Vitos Schulter. Ihre Spiegelungen waren lange Silbersäbel, die zwischen seinen Füßen hindurchzuckten. Er blickte hinunter und lächelte, als er an das stumpfe Schwarz der ›Flycaster‹ dachte.


  »Hübsch ist sie, was immer sie gewesen ist«, sagte er.


  »Möchte wissen, wer sie gebaut hat.«


  »Ein Irrer«, erklärte Jan. »Hier oben ist das Schiff völlig am falschen Ort. Es hat keine Daseinsberechtigung.«


  Vito antwortete nicht. Er hatte die Notreparatur-Platte für den Antrieb entdeckt. Nur ein Panel, keine Luftschleuse. Er zog den Laser aus seiner Verankerung, scherte die Stahlbolzen ab, mit denen die Platte befestigt war, und zog die hoch. Dann schob er sich langsam hinein.


  Hier gab es kein Fenster, nur das Sternenlicht, das aus dem leeren Raum hereinschien, wo das Panel gewesen war. Vito schaltete seine Anzuglampe ein. Er stand in einer Lichtung inmitten eines Waldes von schimmernd schwarzen Maschinen.


  »Na?« fragte Jan.


  »Die Motoren sind hier«, erwiderte er. »Fusionsantrieb, und sehr groß. Natürlich alt. Wir könnten denselben Schub bei einem Drittel der Größe erzielen.« Er grinste.


  »Aber ich wette, daß sie eine höllische Beschleunigung hatten. Die ›Challenger‹ war kein Orbitalschlepper, das kann ich dir sagen.«


  Jan war plötzlich aufgeregt.


  »Ausgezeichnet«, sagte sie. »Glaubst du, daß sie noch funktionieren? Vielleicht könnten wir es provisorisch so einrichten, daß sie mit eigenem Antrieb fliegt?«


  »N-n«, sagte Vito. Seine Lichter glitten ruhelos durch die kalte, harte Dunkelheit zwischen den Motoren. »Es gibt auch hier keine Regler. Und natürlich keinen Treibstoff. Und ich wette, daß die Motoren nirgends angeschlossen sind. Die großen Bauteile sind vorhanden, aber von der Feinarbeit ist nichts gemacht.« Er schaute sich noch einmal um. »Weißt du«, sagte er, »ich glaube nicht, daß dieses Schiff jemals unterwegs gewesen ist.«


  


  Am Ende wurde er natürlich zerquetscht. Wie immer.


  Das Weltraumvisum-Gesetz wurde in der ersten Januarwoche verabschiedet.


  »In gewisser Beziehung war der Fall Van Dellinore eine gute Sache«, erklärte sein Initiator. »Er hat uns die Notwendigkeit bewußt gemacht, den Weltraumflug stärker zu regeln. Und ich bin stolz darauf, daß wir schnell wach geworden sind.«


  In der zweiten Januarwoche kehrten die Montagetrupps von Douglas-Dellinore unter Strafandrohung auf die Erde zurück. Sie hatten gerade noch den Rumpf der ›Challenger‹ zusammengebaut.


  In der dritten Januarwoche lehnte sich Petes Direktorium gegen ihn auf und zwang ihn zum Ausscheiden.


  »Dieses Projekt ist völlig außer Kontrolle geraten«, sagte der Führer der Opposition bei der Sitzung. »Wir haben für einen Werbefeldzug von einer halben Milliarde gestimmt, um sehr viel günstige Publizität zu erzielen.


  Wir sollten am Ende als Wohltäter der Menschheit dastehen, und das Schiff sollte wunderbar funktionieren und den Verkauf aller unserer Produkte fördern. Die Holo-Dokumentarsendung sollte eine Sensation werden.


  Nun, so ist es nicht gekommen. Die Kosten haben sich verdreifacht, und es hat nur negative Stimmen gegeben.


  Statt als verantwortliche Leute, die ernsthafte Forschung betreiben, stellt man uns als leichtsinnige Dummköpfe hin, die einen billigen Trick vorführen. Die Sicherheitsmargen sind so weit herabgesetzt worden, daß eine Katastrophe durchaus möglich erscheint, und ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie nachteilig sich das auf uns auswirken würde. Und wer wird sich eine Holo-Sendung über das dritte Schiff zum Jupiter ansehen?


  Inzwischen erklärt unser Vorsitzender dem Land, daß wir das alles tun, um den Weltraum für Weltraumnarren sicher zu machen.


  Und jetzt, jetzt, kommt er daher und verlangt von uns, daß wir dem Gesetz Widerstand leisten. Nun, ich habe genug. Ich sage, wir schreiben unsere Verluste ab, geben das Jupiterprojekt auf und ersetzen Mr. Van Dellinore als unseren Vorsitzenden.«


  Er verlangte eine Abstimmung. Pete besaß nach wie vor siebenunddreißig Prozent des Aktienkapitals. Seine Schwester hielt zu ihm. Aber die Gegner hatten alle anderen.


  Er schied mit auffälligem Unwillen aus.


  »Schert euch zum Teufel« sagte er zu den Direktoren, als er den Vorstandshammer übergab. »Wenn ihr mir keinen Rückhalt gebt, dann schaffe ich es eben ohne euch.« Dann marschierte er hinaus.


  Der neue Vorsitzende sah ihm nach und schüttelte den Kopf.


  »Es war ein bedauerlicher Fehler, Mr. Van Dellinore zu ernennen«, meinte er. »Er ist nicht aus demselben Holz geschnitzt wie sein Vater. Ich glaube beinahe, er ist geistesgestört.«


  Lizak, der mit Petes Stimmrechten zurückgeblieben war, seufzte.


  »Nein, nein«, erklärte er den anderen. »Man muß ihn nur verstehen. Pete ist nicht verrückt, Herr Vorsitzender, er hält sich nur für Don Quichotte.«


  Pete verfügte noch über ein beträchtliches persönliches Vermögen. Er versuchte es einzusetzen. Er machte über Nacht den Großteil seiner Aktiva flüssig und suchte die Mannschaft wieder an die Arbeit zu bringen.


  »Ich bezahle euch selbst«, erklärte er den Leuten. »Ich verdopple eure Gehälter. Ich bezahle die Anwälte, wenn man euch festnimmt. Ihr dürft jetzt nicht aufgeben. Wir können uns von den Dreckskerlen nicht geschlagen geben. Die ganze Welt will sehen, ob wir es schaffen können. Ihr Männer seid an einem geschichtlichen Augenblick beteiligt.«


  Sie klatschten, als er fertig war. Und das war alles. Sie dachten praktisch, und Petes Traum war für sie nur ein Job.


  In der letzten Januarwoche flog die ›Patrick Henry‹ ›Jupiter‹ an. Und die ›Patrick Henry‹ nahm letzte Erprobungen vor. Pete, der immer noch keine Mannschaft für die Orbitalarbeiten gefunden hatte, bot an, die russischen Arbeiter zu übernehmen, welche die ›Jupiter‹ montiert hatten. Die Russen ignorierten ihn.


  In der ersten Februarwoche machte sich die ›Patrick Henry‹ auf den Weg. Pete kündigte Pläne an, zur Umlaufbahn hinauf zufliegen und die ›Challenger‹ mit einer Mannschaft aus weltraumunerfahrenen arbeitslosen Facharbeitern aus der Luft- und Raumfahrtindustrie fertigzustellen. Als er jedoch nach Woomera abreisen wollte, wurde er verhaftet, weil er versucht habe, ohne Visum die Erde zu verlassen.


  Er hatte kaum seine Freiheit wieder, als der neue Vorsitzende des Van Dellinore-Konzerns den bevorstehenden Verkauf von ›Pogo Stick‹, ›Leapfrog‹


  und der Einrichtungen in Woomera an die NASA ankündigte. Pete erbot sich, den Preis zu überbieten. Das Unternehmen weigerte sich, an ihn zu verkaufen. Er strengte eine Klage an.


  Bis der Fall vor Gericht kam, hatte die ›Jupiter‹ die Marsbahn gekreuzt, und die ›Patrick Henry‹ befand sich nicht weit hinter ihr. Etwa um diese Zeit gab Pete endlich auf.


  Es erübrigt sich eigentlich, zu erwähnen, daß er nie in die Nähe des Jupiters kam. Er kam auch nur einmal auf die Shepard-Station. Und das war zwanzig Jahre danach.


  Als Senator Van Dellinor, Vorsitzender des Raumfahrt-Ausschusses, mußte er eine Rede an das erste Schiff voll Kolonisten für Ganymed halten.


  


  »Klappt es?« fragte Vito, unterwegs über dem Abgrund zwischen der ›Challenger‹ und der ›Flycaster‹.


  »Augenblick« sagte Jans Stimme. »Ich prüfe nach.«


  Dann: »Na ja, ich glaube, wir kommen zurecht, obwohl die Masse für unsere Kräfte eigentlich ein bißchen zu groß ist. Nur schade, daß wir nicht mehr Schub haben. Es wird langsam gehen, aber früher oder später kommen wir an. Ich glaube, wir müssen sie ganz eng heranholen, die beiden Schiffe praktisch zusammenlegen.«


  »Der Rumpf ist Dural-Legierung«, erinnerte sie Vito.


  »Die läßt sich nicht so leicht durchbohren wie Stahl. Wir müssen auf die Luftschleuse und die Antriebsplatte schießen.«


  »Und auf das Fenster«, sagte Jan. »Vergiß das Fenster nicht.«


  »Ja. Da kommen wir leicht durch.«


  Er hing am Skelett der ›Flycaster‹, griff hin und zog sich hinein. Dann bewegte er sich auf die Harpunenkanone zu.


  


  Der Jupiter hat jetzt vierzehn Monde. Einer davon ist ein unfertiger Wolkenkratzer mit dem Namen ›Patrick Henry‹. Jeden Tag heben von den Hotels auf Ganymed und Callisto Rundflugschiffe ab und umkreisen ihn, während die Führer die uralte Geschichte von ihrem knappen Sieg um zwei Tage und der nachfolgenden Katastrophe erzählen.


  Die ›Jupiter‹, zur Erde zurückgebracht und Stück für Stück wieder zusammengebaut, füllt einen ganzen Flügel des Moskau-Instituts. Die Plakette an ihrem Rumpf prahlt damit, wie sie die Besatzung der defekten ›Patrick Henry‹ rettete und triumphierend zur Erde zurückkehrte.


  


  Sie haben sie viermal mit ihren grausamen Harpunen durchspießt, und die ›Challenger‹ wird nun eingeholt.


  Vito steht im Skelett der ›Flycaster‹, sieht zu und fragt sich, was sie an Geld einbringen wird.


  


  Keine Rettung für die Station Greywater


  
    
  


  Die Männer von Greywater Station sahen die Sternschnuppe herabfallen und erkannten sie als Omen.


  Sie beobachteten sie stumm von der Laserkuppel auf dem Zentralturm aus. Der Streifen wurde im nordöstlichen Himmel leuchtend hell, zerteilte die Nacht durch den dünnen Dunst des Sporenstaubes. Er ging durch den Zenit, sank, fiel unter den westlichen Horizont.


  Sheridan, der Zoologe mit dem runden Kopf, begann als erster zu sprechen.


  »Das waren sie«, sagte er unnötigerweise.


  Delvecchio schüttelte den Kopf.


  »Das sind sie«, sagte er und wandte sich den anderen zu. Es waren nur fünf von den sieben, die geblieben waren. Sanderpay und Miterz befanden sich noch draußen und nahmen Proben.


  »Sie werden es schaffen«, sagte Delvecchio entschieden. »Hat zu lange gedauert, durch den Himmel zu gehen, als daß es wie ein Meteor verglüht wäre. Ich hoffe, wir können mit Radar eine Triangulierung vornehmen. Sie sind langsam genug heruntergekommen, so daß sie den Absturz vielleicht überstehen.«


  Reyn, der Jüngste von Greywater, blickte von der Radarkonsole auf und nickte.


  »Ich habe sie schon. Ist aber ein Wunder, daß sie genug abgebremst haben, bevor sie auf die Atmosphäre geprallt sind. Von dem bißchen, was durch die Störungen dringt, läßt sich erkennen, daß sie da draußen ganz arg erwischt worden sind.«


  »Wenn sie am Leben bleiben, sind wir in einer schwierigen Lage«, sagte Delvecchio. »Ich weiß nicht recht, wie es weitergeht.«


  


  »Aber ich«, sagte Sheridan. »Wir bereiten uns auf den Kampf vor. Wenn jemand die Landung überlebt, müssen wir uns bereitmachen, es mit ihnen aufzunehmen. Sie werden von Schwämmen überwuchert sein, bis sie hier sind. Und ihr wißt, daß sie kommen. Wir werden sie töten müssen.«


  Delvecchio betrachtete Sheridan mit erneuertem Widerwillen. Der Zoologe brachte seine Vorstellungen immer sehr deutlich zur Sprache. Das erleichterte Delvecchios die Aufgabe nicht, der dann die Streitigkeiten schlichten mußte, zu denen Sheridans Ideen gewöhnlich führten.


  »Sonst noch Vorschläge?« fragte er und sah die anderen an. Reyn wirkte hoffnungsvoll. »Wir könnten versuchen, sie zu retten, bevor die Schwämme das überwältigen.« Er wies auf das Fenster und die sumpfige, schwammverklumpte Landschaft dahinter. »Wir könnten sie vielleicht mit einem der Flugzeuge erreichen, sie der Reihe nach zur Station zurückbringen, in die Insolierstation schaffen …« Dann verstummte er und fuhr mit der Hand nervös durch sein dichtes, schwarzes Haar.


  »Nein. Sie wären zu viele. Wir müßten so viele Flüge machen. Und die Sumpf-Fledermäuse … ich weiß nicht.«


  »Der Impfstoff«, sagte Granowicz, der drahtige AI-Psychologe. ; »Bringt ihnen mit einem Flugzeug Impfstoff. Dann schaffen sie es i vielleicht zu Fuß.« ;


  »Der Impfstoff wirkt nicht richtig«, sagte Sheridan.


  »Die Leute entwickeln eine Immunität dagegen, die Schutzwirkung flaut ab. Außerdem – wer bringt ihn hin?


  Sie? Erinnern Sie sich an den letzten Versuch mit einem Flugzeug? Die verdammten Sumpf-Fledermäuse haben es demoliert. Wir haben Blatt und Ryerson verloren.; Die Schwämme hindern uns nun schon bald acht Monate daran, daß wir fliegen. Wie kommen Sie dann darauf, sie würden uns plötzlich freie Bahn lassen, in den Sonnenuntergang hineinzufliegen?«


  »Wir müssen es versuchen«, sagte Reyn hitzig. An seinem Tonfall konnte Delvecchio erkennen, daß es einen heftigen Streit geben würde. Sheridan brauchte in einem solchen Fall nur auf der einen Seite zu stehen, und Reyn war prompt auf der anderen.


  »Das sind Menschen dort draußen, wohlgemerkt«, fuhr Reyn fort. »Ich glaube, Ike hat recht – wir können ihnen Impfstoff bringen. Zumindest besteht eine Chance. Wir können mit den Sumpf-Fledermäusen den Kampf aufnehmen. Aber die armen Schweine da draußen haben gegen den Schwamm keine Chance.«


  »Sie haben keine, egal, was wir tun«, sagte Sheridan.


  »Wir sollten lieber an uns selbst denken. Sie sind erledigt. Inzwischen wissen die Schwämme, daß sie hier sind. Wahrscheinlich überfallen sie sie schon. Wenn überhaupt jemand am Leben geblieben ist.«


  »Das scheint das Problem zu sein«, warf Delvecchio hastig ein, bevor Reyn etwas erwidern konnte. »Wir müssen davon ausgehen, daß der Schwamm sich keine Gelegenheit entgehen lassen wird, sie in seine Gewalt zu bringen. Und dann rücken sie gegen uns vor.«


  »Richtig«, sagte Sheridan und schüttelte lebhaft den Kopf. »Und vergeßt nicht, das sind keine gewöhnlichen Leute, mit denen wir es zu tun haben. Das war ein Truppentransporter. Die Überlebenden werden bis an die Zähne bewaffnet sein. Was haben wir außer dem Kuppellaser? Jagdgewehre und Betäubungswaffen. Und Messer. Gegen Kreischer und 75er Mikemikes und weiß der Himmel, was noch alles. Wir sind erledigt, wenn wir uns nicht vorbereiten. Erledigt.«


  


  »Also, Jim?« sagte Granowicz. »Was meinen Sie? Hat er recht? Wie schätzen Sie unsere Chancen ein?«


  Delvecchio seufzte. Es war nicht immer angenehm, das Kommando zu führen.


  »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist, Bill«, sagte er und nickte Reyn zu. »Aber ich fürchte, ich muß Sheridan recht geben. Ihr Plan hat keine großen Aussichten. Und es steht mehr auf dem Spiel. Wenn die Überlebenden Kreischer und schwere Waffen haben, werden sie durch die Mauern der Station brechen können. Ihr wißt alle, was das bedeuten würde. In einem Monat ist unser Versorgungsschiff fällig. Wenn der Schwamm nach Greywater eindringt, wird die Erde sich um die Fyndii keine Gedanken mehr zu machen brauchen. Der Schwamm würde den Krieg endgültig beenden – er mag es nicht, wenn seine Wirte miteinander kämpfen.«


  Sheridan nickte.


  »Ja. Wir müssen die Überlebenden also vernichten. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Andrews, der stille kleine Mykologe, meldete sich zum erstenmal zu Wort.


  »Wir könnten versuchen, sie gefangenzunehmen«, schlug er vor.


  »Ich habe mit Methoden experimentiert, den Schwamm zu vernichten, ohne die Wirte zu schädigen. Wir könnten sie ruhigstellen, bis ich vorankomme.«


  »Wie viele Jahre würde das dauern?« fragte Sheridan.


  Delvecchio griff ein.


  »Nein. Wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß wir sie auch nur erfolgreich bekämpfen können. Alles spricht für sie. Eine Gefangennahme wäre offenkundig unmöglich.«


  »Aber eine Rettungsaktion nicht«, erklärte Reyn störrisch. »Wir sollten es wagen. Es lohnt sich.«


  »Das haben wir schon geklärt, Bill«, sagte Delvecchio.


  »Keine Rettungsaktion. Wir haben nur sieben Mann, um vielleicht Hunderte abzuwehren – ich kann es mir nicht leisten, einen einzigen für eine theatralische Geste zu opfern.«


  »Sieben Mann, die Hunderte abwehren wollen, entsprechen für mich eher einer theatralischen Geste«, sagte Reyn. »Um so mehr als es vielleicht nur ein paar Überlebende gibt, die gerettet werden können.«


  »Aber was ist, wenn sie alle überleben?« sagte Sheridan. »Und wenn alle schon in der Gewalt der Schwämme sind? Bleiben wir ernst, Reyn. Der Sporenstaub ist überall. Sobald sie ungefilterte Luft atmen, nehmen sie ihn auf. Und in 72 Stunden werden sie sein wie der Rest des tierischen Lebens auf diesem Planeten. Dann wird der Schwamm sie auf uns loslassen.«


  »Herrgott noch mal, Sheridan!« brüllte Reyn. »Sie könnten noch in ihren Kapseln sein. Vielleicht wissen sie nicht einmal, was geschehen ist. Vielleicht schlafen sie noch. Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Wenn wir dort sind, bevor sie herauskommen, können wir sie retten. Oder irgend etwas tun. Wir müssen es versuchen.«


  »Nein. Schauen Sie. Der Absturz wird das Schiff mit Sicherheit abgeschaltet haben. Sie werden wach sein. Als erstes werden sie auf ihre Listen gucken. Nur der Schwamm ist als geheim eingestuft, so daß sie nicht wissen können, in welchem Dreck sie gelandet sind. Alles, was sie wissen, ist, daß Greywater die einzige menschliche Siedlung hier ist. Sie werden sich auf den Weg zu uns machen. Und sie werden infiziert werden. Und besessen.«


  


  »Deshalb müssen wir uns ja beeilen«, sagte Reyn. »Wir sollten drei oder vier von unseren Flugzeugen armieren und gleich losfliegen. Auf der Stelle.«


  Delvecchio beschloß, dem Streit ein Ende zu machen.


  Der letzte von dieser Art hatte eine ganze Nacht angehalten.


  »Das bringt uns nicht weiter«, sagte er scharf und funkelte Sheridan und Reyn böse an. »Es ist sinnlos, noch weiter zu diskutieren. Wir werden nur wütend aufeinander. Außerdem ist es spät geworden.« Er schaute auf die Uhr. »Wir machen sechs Stunden Pause und fangen wieder an, wenn es hell wird. Wenn wir uns abgekühlt haben und nicht mehr so müde sind. Wir werden klarer denken können. Und bis dahin werden auch Sanderpay und Miterz zurück sein. Sie haben auch mitzureden.«


  Es gab drei Brummlaute der Zustimmung. Und einen scharfen Ton des Widerspruchs.


  »Nein«, sagte Reyn. Sehr laut. Er stand auf und überragte die anderen in ihren Sesseln. »Das ist zu spät.


  Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  »Bill, Sie –«, begann Delvecchio.


  »Die Männer könnten erfaßt werden, während wir schlafen«, fuhr Reyn fort, ohne auf seinen Vorgesetzten zu achten. »Wir müssen doch etwas tun.«


  »Nein«, sagte Delvecchio. »Und das ist ein Befehl. Wir sprechen morgen früh darüber. Versuchen Sie zu schlafen, Bill.«


  Reyn sah sich nach Unterstützung um. Er fand keine.


  Er funkelte Delvecchio kurz an, dann drehte er sich um und verließ den Turm.


  


  Delvecchio hatte Schwierigkeiten beim Einschlafen. Er wurde mindestens zweimal wach, in Bettzeug, das kalt und klebrig von Schweiß war. In seinem Alptraum war er außerhalb von Greywater, knietief im graugrünen Schlamm, und sammelte Proben für die Analyse.


  Während er arbeitete, beobachtete er in der Ferne einen großen amphibischen Schlammtraktor, der auf ihn zuwalzte. Obenauf saß ein Mensch, dessen Züge hinter Filtermaske und Überhaut unsichtbar blieben. Der Traum-Delvecchio winkte dem Traktor, als er sich näherte, und der Fahrer winkte zurück. Dann hielt er nahebei an, stieg aus dem Fahrerhaus und drückte Delvecchio fest die Hand.


  Nun konnte Delvecchio hinter die durchsichtige Filtermaske blicken. Es war Ryerson, der tote Geologe, sein Freund Ryerson. Aber sein Kopf war stark angeschwollen, und aus beiden Ohren hingen Schwammausläufer.


  Nach dem zweiten Alptraum gab er es als sinnlos auf.


  Sie hatten Ryerson oder Blatt nach dem Absturz nie gefunden. Vom Aufprall wußten sie allerdings, daß es nicht viel zu finden geben würde. Aber Delvecchio träumte oft von ihnen und vermutete, daß es manche von den anderen auch taten.


  Er zog sich im Dunkeln an und ging zum Zentralturm.


  Sanderpay, der Fernmeldemann, hatte Wachdienst. Er schlief in der kleinen Bereitschaftskoje neben der Laserkuppel, wo die Stationsmonitoren ihn schnell wecken konnten, wenn sich etwas Großes den Mauern näherte. Verstärkte Dural-Legierung war harter Stoff, aber der Schwamm vermochte sehr gefährliche Wesen einzusetzen. Und man mußte an die Luftschleusen denken.


  Delvecchio beschloß, Sanderpay schlafen zu lassen, und trat ans Fenster. Die großen Suchscheinwerfer auf der Mauer überfluteten den Umkreis von Greywater mit grellen, weißen Lichtkegeln, die den Schlamm widerwärtig aufschimmern ließen. Er konnte in den Strahlen kurz dahinschwebende Sporen aufleuchten sehen. Sie erschienen ungewöhnlich dicht, vor allem gegen Westen zu, aber das bildete er sich vermutlich nur ein.


  Andererseits mochte es aber auch ein Anzeichen dafür sein, daß der Schwamm unruhig war. Die Sporen waren um Greywater stets zehnmal so dicht aufgetreten wie überall sonst auf dem Planeten. Das war einer der ersten Hinweise darauf gewesen, daß der verdammte Schwamm intelligent war. Und feindselig.


  Sie wußten noch immer nicht genau, wie intelligent.


  Aber an der Feindseligkeit gab es keinen Zweifel mehr.


  Der schmarotzende Schwamm befiel jedes Tier auf dem Planeten. Und er hatte die meisten von ihnen zu irgendeiner Zeit dazu benützt, die Station anzugreifen. Er hatte es auf sie abgesehen. Deshalb der Blizzard von Sporen, der nun schon seit über einem Jahr auf Greywater herabregnete. Die oberen Kraftfelder hielten sie aber fern, und die Sterilisierungskammern töteten alle ab, die an Schlammschleppern oder Überbauten haften oder in die Luftschleusen dringen mochten. Aber der Schwamm gab nicht auf.


  Sanderpay gähnte und setzte sich in seiner Koje auf.


  Delvecchio drehte sich nach ihm um.


  »Morgen, Otis.«


  Sanderpay gähnte wieder und hielt sich eine große, rote Hand vor den Mund.


  »Morgen«, erwiderte er und wand sich in einem Gewirr von langen Armen und Beinen aus der Koje. »Was ist los? Übernehmen Sie Bills Schicht?«


  Delvecchio erstarrte.


  »Was? Sollte Reyn Sie ablösen?«


  »M-hm«, sagte Sanderpay mit einem Blick auf die Uhr.


  »Vor einer Stunde. Der Mistkerl. Ich kriege Krämpfe, wenn ich in dem Ding da schlafen muß. Warum können wir das nicht ein bißchen bequemer machen, frage ich Sie?«


  Delvecchio hörte kaum hin. Er beachtete Sanderpay nicht und ging sofort zur Rufanlage. Granowicz war dem Fuhrpark am nächsten. Er läutete ihn an.


  Eine schläfrige Stimme meldete sich.


  »Ike«, sagte Delvecchio. »Hier Jim. Sehen Sie schnell im Fuhrpark nach. Zählen Sie die Flieger.«


  Granowicz bestätigte den Befehl. Nach nicht einmal zwei Minuten war er zurück, aber es schien länger gedauert zu haben.


  »Flieger Fünf fehlt«, sagte er. Er schien plötzlich hellwach zu sein.


  »Scheiße«, sagte Delvecchio. Er warf den Hörer hin und fuhr herum. »Sofort an den Funk: Ein Flieger fehlt!


  Anpeilen!«


  Sanderpay sah ihn verblüfft an, gehorchte aber.


  Delvecchio stand hinter ihm und murmelte Verwünschungen, während er die atmosphärischen Störungen absuchte.


  Schließlich eine Antwort.


  »Ich höre Sie, Otis.« Natürlich Keys Stimme.


  Delvecchio beugte sich zum Sender vor.


  »Ich habe gesagt, keine Rettungsaktion!«


  Die Antwort war zu gleichen Teilen Lachen und Rauschen.


  »Haben Sie? Verdammt! Ich muß nicht aufgepaßt haben, Jim. Sie wissen, wie lange Besprechungen mich immer langweilen.«


  »Ich will keinen toten Helden zu verantworten haben. Kehren Sie um!«


  »Das habe ich vor, nachdem ich den Impfstoff abgeliefert habe. Ich bringe so viele Soldaten mit, wie ich kann. Die anderen können laufen. Die Immunität läßt nach, aber sie sollte lange genug anhalten, wenn sie dort gelandet sind, wo wir es vermuten.«


  Delvecchio fluchte.


  »Verdammt noch mal, Bill! Kehren Sie um! Erinnern Sie sich noch an Ryerson?«


  »Aber sicher. Er war Geologe. Ein kleiner Mann mit Bauch, nicht?«


  »Reyn!« Delvecchios Stimme klang schneidend.


  Gelächter.


  »Ach, regen Sie sich ab, Jim. Ich schaffe es. Ryerson war unvorsichtig, das hat ihn getötet. Und Blatt auch. Mir passiert das nicht. Ich habe ein paar Laser montiert. Zwei große Sumpf-Fledermäuse, die mich angriffen, habe ich schon erledigt. Riesenkerle, die leicht wegzusengen waren.«


  »Zwei! Der Schwamm kann Hunderte schicken, wenn er unruhig wird. Hören Sie auf mich, zum Teufel!


  Kommen Sie zurück!«


  »Abgemacht«, sagte Reyn. »Mit meinen Gästen.« Dann meldete er sich mit einem Lachen ab.


  Delvecchio richtete sich auf und zog die Brauen zusammen. Sanderpay schien das Gefühl zu haben, daß ein Kommentar angebracht war, und brachte ein schwaches: »Tja …« zustande. Delvecchio hörte ihn gar nicht.


  »Bleiben Sie auf dem Kanal, Otis«, sagte er. »Es besteht die Möglichkeit, daß der verdammte Narr es wirklich schafft. Ich will sofort Bescheid wissen, wenn er sich meldet.« Er ging durch den Raum. »Hören Sie, versuchen Sie so alle fünf Minuten, ihn anzusprechen.


  Vermutlich wird er nicht antworten. Er sitzt voll in der Scheiße, wenn der Laser, den er selbst montiert hat, ausfällt.«


  Delvecchio stand an der Rufanlage. Er tastete Granowicz’ Station ein.


  »Wieder Jim, Ike. Was für ein Laser fehlt aus der Werkstatt? Ich bleibe dran.«


  »Nicht nötig«, kam die Antwort. »Hab” gleich nachgesehen, als ich den Flieger vermißte. Einer von den Tisch-Fräsern, glaube ich, mit geringer Leistung. Er hat mit dem Punktschweißgerät gearbeitet und den Regler auf dem Energieerzeuger gelassen. Ned hat das gefunden, und die Stellen, wo er Befestigungsschellen montiert hat.


  Außerdem ist einer der Vakutanks verschwunden.«


  »Okay. Danke, Ike. Ich möchte, daß in zehn Minuten alle hier oben sind. Kriegsrat.«


  »Oh, da wird sich Sheridan aber freuen.«


  »Nein. Doch. Vielleicht.« Er schaltete ab, tastete Andrews’ Nummer ein.


  Der Mykologe brauchte eine Weile, bis er sich meldete.


  »Arnold?« knurrte Delvecchio, als er endlich Antwort bekam. »Können Sie mir sagen, was aus dem Lager fehlt?«


  Es blieb einige Minuten still, dann kam Andrews zurück.


  »Ja, Jim. Eine Menge Medizinisches. Spritzen, Verbände, Impfstoff, sogar ein paar Leichensäcke. Was ist los ?«


  »Reyn. Und nach allem, was Sie sagen, scheint er es auf eine große Rettungstat angelegt zu haben. Wieviel hat er mitgenommen?«


  »Genug, denke ich. Aber nichts, was wir nicht ersetzen könnten.«


  »Okay. Besprechung hier oben in zehn … fünf Minuten.«


  »Hm, na gut.« Andrews legte auf.


  Delvecchio drückte auf den Hauptschalter und nahm alle Lautsprecher in Betrieb. Zum erstenmal in vier Monaten, seit die Glitscher sich in der Nähe der Mauern versammelt hatten. Das war ein falscher Alarm gewesen.


  Diesmal war es keiner, das wußte er.


  »Besprechung in fünf Minuten in der Kuppel«, sagte er.


  Die Worte hallten durch die Station und wurden von den kühlen, summenden Wänden zurückgeworfen.


  


  » … daß es viel zu spät sein wird, wenn wir nicht jetzt Pläne machen.« Delvecchio verstummte und sah die vier Männer in den Sesseln der Reihe nach an. Sanderpay saß noch am Funkgerät, und seine langen Beine reichten bis in die Mitte des Raumes hinein. Aber die anderen vier saßen mit am Tisch und umklammerten Kaffeetassen.


  Keiner schien aufmerksam zuzuhören. Granowicz starrte geistesabwesend zum Fenster hinaus, wie meistens. Augen und Vorderhirn von ihm waren mit dem Schwamm beschäftigt, der an den Bäumen rund um Greywater wuchs. Andrews kritzelte ganz langsam etwas in ein Notizbuch. Er malte. Ned Miterz, groß und blond und kräftig, war ein Bündel nervöser Anspannung; Bill Reyn war sein engster Freund. Er trommelte abwechselnd mit den Fingern auf die Tischplatte, ließ den Kaffee in der Tasse kreisen und zupfte nervös an seinem blonden Schnauzbart. Sheridans Rundkopf war gesenkt; er starrte auf den Boden.


  Aber auf ihre Weise waren sie alle bei der Sache.


  Selbst Sanderpay am Funk. Als Delvecchio verstummte, zog er die langen Beine an und sagte: »Es tut mir leid, daß es soweit gekommen ist, Jim.« Er rieb sich das Ohr, um die Zirkulation wieder anzuregen. »Schlimm genug, daß diese Soldaten draußen sind. Jetzt ist Bill auf dem Weg zu ihnen, und er ist in derselben Klemme. Ich glaube, tja, wir müssen ihn vergessen. Und uns über Angriffe den Kopf zerbrechen.«


  Delvecchio seufzte. »Es ist schwer zu verdauen, ich weiß. Wenn er es schafft, dann schafft er es. Wenn er sie findet, dann findet er sie. Wenn sie exponiert waren, gehören sie in drei Tagen zum Schwamm. Ob sie den Impfstoff nehmen oder nicht. Wenn er sie mitbringt, beobachten wir sie drei Tage, um zu sehen, ob sich Symptome entwickeln. Wenn das der Fall ist, müssen wir sie töten. Wenn nicht, dann ist keiner geschädigt. Und wenn die anderen nachkommen, achten wir bei ihnen auf Symptome. Aber das sind sehr zweifelhafte Dinge. Wenn er es nicht schafft, ist er tot. Vieles spricht dafür, daß die Soldaten tot sind. Oder exponiert. So oder so, wir bereiten uns au: das Schlimmste vor und vergessen Reyn, bis wir ihn sehen. Was ich also jetzt hören möchte, sind praktische Vorschläge darüber wie wir uns gegen schwerbewaffnete Soldaten verteidigen, die gesteuert sind von einer Intelligenz, die wir nicht verstehen.« Er sah die Männer wieder der Reihe nach an.


  Sanderpay stieß einen Schrei aus. Er packte das Konsolenmikro als die anderen zusammenzuckten und ihn anstarrten.


  »Melden, Bill«, sagte er und drehte den Lautstärkeknopf über dem Wandlautsprecher. Die anderen schnitten Grimassen, als das brüllende Frequenzrauschen den Raum erfüllte.


  » … richtig. Das verdammte Ding schickt Insekten ins Schiff. Schmie … ren… verschmieren Windschutzscheibe … Instrumente.« Reyns Stimme. Im Hintergrund ein Geräusch wie starker Regen.


  » … Sumpf-Fledermäuse, kurz bevor sie kamen … wahrscheinlich gehen sie jetzt auf mich los. Verdammter Lasersockel locker …« Im Hintergrund ein dumpfes Krachen. »Keine Seitensteuerung … hab’ den Teufel … o mein Gott…« Wieder zwei dumpfe Laute. Ein Geräusch, als verzehre sich Metall selbst. » … in den Bäumen. Höhe … gehe hinunter … Sumpf-Fledermäuse … gerade etwas in den Motor gesaugt … Verdammt, kein Schub … nichts … wenn …« Danach Frequenzrauschen.


  Sanderpay, dessen schmales Gesicht leer und weiß war, wartete einige Sekunden, um zu sehen, ob noch etwas durchkam, dann versuchte er Reyn auf dem Kanal zu rufen. Nach einer Zeit drehte er den Lautstärkeknopf wieder zurück.


  »Ich glaube, das ist so ungefähr das, was in zwei Tagen mit uns passieren wird«, sagte Delvecchio. »Der Schwamm schreckt vor nichts zurück, um alles intelligente Leben in seine Gewalt zu bringen. Sobald er die Soldaten hat, die am Leben geblieben sind, werden sie zur Station kommen. Mit ihren Waffen.«


  »Tja«, knurrte Sheridan. »Er wußte, daß er mit dem Flugzeug nicht hinausgehen sollte.«


  Miterz knallte die Tasse auf den Tisch und stand auf.


  »Geh’n Sie doch zum Teufel, Sheridan! Können Sie nicht mal eine Minute die Schnauze halten? Bill ist dort wahrscheinlich umgekommen, und Sie wollen nichts anderes als sich bestätigen, Sie hätten es ja gleich gesagt.«


  Sheridan sprang ebenfalls auf.


  »Meinen Sie, mir gefällt es, anhören zu müssen, wie jemand stirbt? Nur weil ich ihn nicht gemocht habe?


  Denken Sie, das macht Spaß? Wie? Denken Sie, ich möchte gegen jemand kämpfen, der das gelernt hat?


  Wie?« Er sah sie an, alle, und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Nein, möchte ich nicht. Ich habe Angst. Ich mache ungern Pläne für einen Krieg, wenn da draußen verwundete und sterbende Männer sein könnten, ohne daß Hilfe kommt.«


  Er machte eine Pause. Seine gepreßte Stimme begann zu schwanken.


  »Reyn war ein Narr, da hinauszugehen. Aber vielleicht ist er der einzige gewesen, der seine Menschlichkeit an die Oberflähe kommen ließ. Ich habe mich dazu gezwungen, sie zu ignorieren. Ich habe versucht, euch alle dazu zu bringen, daß ihr euch auf den Krieg einstellt, für den Fall, daß von den Soldaten jemand am Leben bleibt. Hol euch der Teufel. Ich habe Angst davor, da hinauszugehen. Ich fürchte mich, an das Zeug hinzukommen, sogar in der Station. Ich bin Zoologe, aber ich kann nicht einmal arbeiten. Jedes Tier auf dem Planeten hat das – das Zeug am Leib. Ich kann nicht ertragen, es zu berühren. Ich will auch nicht dagegen kämpfen. Aber wir werden müssen. Früher oder später.«


  Er wischte sich wieder die Stirn und sah Delvecchio an.


  »Ich – es tut mir leid, Jim. Und Ned. Und ihr anderen.


  Ich – ich habe – es gefällt mir nicht besser als euch. Aber wir müssen.« Er setzte sich todmüde hin.


  Delvecchio rieb sich die Nase und sagte sich wieder einmal, daß es mehr Mühe machte, als es sich lohnte, nominell der Chef zu sein. Sheridan war noch nie so aus sich herausgegangen. Er wußte nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte.


  »Ist okay, Eldon«, sagte er schließlich. Es war das erstemal, daß er sich erinnern konnte, Sheridans Vornamen in den Mund genommen zu haben, er wie die anderen. »Das wird für keinen von uns leicht. Sie könnten recht haben, was unsere Menschlichkeit angeht.


  Manchmal muß man die Menschlichkeit beiseite stellen, um sich zu befassen mit… tja, ich weiß es nicht.


  Der Schwamm hat endlich einen Weg gefunden, an uns heranzukommen. Er wird uns mit den Soldaten angreifen, wie er es mit den Glitschern und den Fledermäusen und allem anderen gemacht hat. So, wie er es jetzt versucht, während wir hier miteinander sprechen, mit den Grabwürmern und Insekten und Gliederfüßern. Damit werden die Abwehranlagen der Station fertig. Wir brauchen uns nur Sorgen um die Soldaten zu machen.«


  »Nur?« sagte Granowicz scharf.


  »Das, und was wir tun, wenn sie die Mauer oder das Feld durchbrechen. Das Feld kann keine Kreischer oder Laser oder Sprengstoffe abhalten. Nur Insekten und Flugtiere. Ich glaube, mit zu den ersten Dingen, die wir tun müssen, gehört, das Feld zu verstärken. Etwa durch Netzanschluß der anderen Energieerzeuger. Aber dann bleibt immer noch die Mauer. Es bleiben die Zugänge.


  Die schwächsten Glieder in der Kette. Zehn oder zwanzig ordentliche Sprenggranaten genügen. Wie wehren wir uns?«


  »Vielleicht gar nicht«, sagte Miterz. Sein Ausdruck war immer noch hart und zornig. Aber nun richtete sich die Wut gegen den Schwamm, statt gegen Sheridan.


  »Vielleicht tragen wir den Kampf hinaus.«


  


  Von da an kamen die Vorschläge zahlreich und schnell.


  Die Hälfte davon war unmöglich durchzuführen, ein Viertel kaum, vom Rest war das meiste verrückt. Nach einer Stunde waren sie über Verminung, Fallgruben, Tötung durch elektrischen Strom hinaus. Für Delvecchios Ohren war das die seltsamste Unterhaltung, die er je gehört hatte. Sie war voll des Irrsinns, den Menschen gegeneinander planen, sonderbarer noch durch die Art der Männer selbst. Sie waren alle Wissenschaftler und Techniker, nicht Soldaten, nicht Killer. Sie berieten sich und planten ohne Begeisterung, mit den leisen Sätzen von Männern, die sich zu besprechen hatten, bevor sie als Sargträger am Begräbnis eines Freundes teilnahmen, oder bevor sie am nächsten Morgen in ein Erschießungspeloton einzutreten hatten.


  


  Eine Stunde später stand Delvecchio bis zu den Knöcheln in graugrünem Schlick, mühte sich mit einer Motorsäge ab und schwitzte heftig unter seiner Überhaut. Die Säge war an den Energieblock auf seinem Schlammschlepper angeschlossen. Und Miterz saß auf dem Traktor, mit einem Jagdlaser auf den Knien, den er von Zeit zu Zeit hob, um einen der Glitscher wegzubrennen, die durch das Dickicht krochen.


  Delvecchio hatte bereits vier der dicksten, höchsten Bäume rund um Greywater ganz unten durchgeschnitten – jedenfalls drei Viertel davon. Gerade soviel, daß sie geschwächt waren und der Kuppellaser im Notfall den Rest schnell besorgen konnte. Es war eine verzweifelte Idee. Aber sie waren verzweifelte Männer.


  Der fünfte Baum bereitete ihm Schwierigkeiten. Er war von einer anderen Gattung als die übrigen, knorrig, von Ranken überwuchert, und felshart. Er hatte ihn erst zur Hälfte durchgeschnitten und schon zweimal das Sägeblatt wechseln müssen. Das machte ihn nervös. Ein Abrutschen mit dem Sägeblatt, ein Aufplatzen der Überhaut, und die Sporen konnten an ihn heran.


  »Verdammtes Ding«, sagte er, als zum drittenmal die Zähne abbrachen. »Es scheint halb versteinert zu sein. Verdammt.«


  »Sie müssen das Positive sehen«, meinte Miterz.


  »Wenn er umfällt, gibt es einen gewaltigen Aufprall. Und selbst Dural-Legierungs-Panzerung sollte ganz schön eingedrückt werden.«


  Delvecchio konnte den Humor nicht würdigen. Er wechselte wortlos das Sägeblatt aus und sägte weiter.


  »Das sollte reichen«, sagte er nach einer Weile. »Sieht tief genug aus. Aber vielleicht sollten wir bei dieser Sorte die Laser benützen, wenn wir noch auf mehr davon stoßen.«


  »Das kostet viel Energie«, sagte Miterz. »Können wir uns das leisten?« Er hob plötzlich seinen Laser und feuerte auf etwas hinter Delvecchio. Der Glitscher, eine eineinviertel Meter lange Masse von Schuppen und Klauen, bäumte sich kurz auf und klatschte wieder hinunter, und Schlamm spritzte zu ihnen herüber. Sein Todesschrei war ein kurzes Ausrufungszeichen. »Von denen wimmelt es heute hier«, sagte Miterz. Delvecchio stieg auf den Schlepper. »Das bilden Sie sich ein«, sagte er.


  »Nein.« Miterz’ Stimme klang ernst. »Ich bin der Ökologe, ja? Ich weiß, daß wir hier keine natürliche Ökologie haben. Der Schwamm schickt uns seine Scheußlichkeiten und hält die harmlosen Lebensformen fern. Aber jetzt sind es noch mehr als sonst.« Er gestikulierte mit dem Laser. Im Unterholz konnte man zwei große Glitscher sehen, die an den Ranken um einen Baum kauten; die Schwammausläufer hingen wie ein Tuch von ihren Hinterköpfen. »Sehen Sie sich das an. Was machen die Ihrer Meinung nach ?«


  »Sie fressen«, sagte Delvecchio. »Das ist doch ganz normal.« Er ließ den Traktor an und rollte ruckhaft vorwärts. Schlamm, der zu wässrigem Schleim zerquetscht wurde, sprühte hinter dem Fahrzeug in großen Fontänen auf.


  »Glitscher sind Allesfresser«, sagte Miterz. »Aber sie bevorzugen Fleisch. Fressen Ranken nur, wenn es keine Beute gibt. Aber davon fänden sie hier genug.« Er verstummte, starrte hinaus, stieß in plötzlicher Nervenanspannung den Laserkolben auf den Boden des Fahrerhauses. Dann fuhr er fort: »Verdammt, verdammt, sie bahnen einen Weg!« Seine Stimme schwankte.


  »Einen Weg, auf dem die Soldaten vorrücken können. Fangen bei uns an und arbeiten ihnen entgegen. Die werden schneller hier sein, wenn sie sich nicht durch das Dickicht hacken müssen.«


  Delvecchio am Steuer schnaubte.


  »Werden Sie nicht absurd.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß das absurd ist? Wer weiß, was der Schwamm im Schilde führt? Eine lebende Ökologie. Er kann alles Lebende auf dem Planeten gegen uns einsetzen, wenn er will. Sich einen Weg durch einen Sumpf zu fressen, ist für so etwas gar nichts.« Miterz’ Stimme klang dumpf und brütend.


  Delvecchio behagte die Richtung des Gesprächs nicht.


  Er blieb stumm. Sie fuhren zum nächsten Baum, dann zum übernächsten. Aber Miterz, dessen Gedanken sich überstürzten, wurde immer unruhiger. Er rutschte auf seinem Sitz hin und her, spielte mit dem Lasergewehr herum, und mehr als einmal versuchte er zerstreut an seinem Schnurrbart zu zupfen, was aber die Filtermaske verhinderte. Schließlich hielt Delvecchio es für das beste, zurückzufahren.


  Die Entseuchung nahm die üblichen zwei Stunden in Anspruch. Sie warteten geduldig in der Eingangskammer und in den Sterilisierungsräumen, während die Pumpen, Sprühduschen, Wärmelampen und Ultraviolettsysteme sie und den Traktor bearbeiteten.


  Als sie durch die letzte Luftschleuse kamen, zogen sie ihre sterilisierten Überhäute aus.


  »Verdammt noch mal«, sagte Delvecchio. »Hoffentlich müssen wir nicht noch einmal hinaus. Die Entseuchung dauert länger als die Arbeit.«


  Sanderpay kam ihnen lächelnd entgegen.


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden, das wir brauchen könnten. Hätte sie beinahe vergessen.«


  »So? Was denn?« fragte Miterz, während er den Laser-Akku herausnahm und in das Aufladegerät steckte. Er drückte zerstreut auf ein paar Knöpfe.


  »Die Raketensonden.«


  Delvecchio schlug sich mit der Hand an die Stirn.


  »Natürlich. Verdammt. An die hab’ ich nicht einmal gedacht.« Er dachte nach. Blatt, der tote Meteorologe, hatte die fast zwei Meter langen Raketensonden in den ersten Wochen regelmäßig abgefeuert, um Daten über den Schwamm zu sammeln. Sie hatten entdeckt, daß Sporen häufig in einer Höhe von 15 Kilometern vorkamen und einige sogar bis 24 Kilometer Höhe hinaufreichten: Nachdem Blatt das festgestellt hatte, schoß er trotzdem zweimal täglich die Sonden hinauf, um Informationen über die wechselnden Luftströmungen des Planeten zu erhalten. Sie hatten Wetterballone, aber die waren praktisch nutzlos; die Fledermäuse stürzten sich zumeist sofort auf sie, wenn sie hochgelassen wurden.


  Nach Blatts Tod hatten die Messungen jedoch nicht mehr soviel gesagt, und die Abschüsse waren eingestellt worden. Aber soviel er wußte, funktionierten die Abschußrohre noch.


  »Sie glauben, Sie können sie als kleine Lenkraketen verwenden?« fragte Delvecchio.


  »Ja«, erwiderte Sanderpay grinsend. »Ich habe schon damit angefangen, sie umzubauen. Aber sehr zielgenau werden sie nicht sein. Sie steigen ungefähr eine Meile hoch, bevor wir anfangen können, sie zu steuern. Dann werden wir die Flugbahn zwangsweise verändern. Sie wollen in weitem Bogen weiterfliegen. Wir wollen, daß sie fast zum Startpunkt zurückkommen. Ich überlege mir, sie zur Hälfte mit dem Sprengstoff zu füllen, den Andrews herzustellen versucht, und die andere Hälfte mit weißem Phosphor. Aber das könnte riskant sein.«


  »Na, tun Sie, was Sie können, Otis«, sagte Delvecchio.


  »Das ist eine gute Nachricht. So etwas haben wir gebraucht. Vielleicht ist es doch nicht so aussichtslos, wie ich dachte.«


  Miterz hatte aufmerksam zugehört, wirkte aber immer noch düster.


  »Irgend etwas von Bill gehört?« warf er ein.


  Sanderpay schüttelte den Kopf.


  Das ist so, als müsse man mit einem Alligator ringen, der zwei Köpfe hat.


  »Nur der übliche Solardreck zu hören, und eine enorme Breitbandstrahlung. Im Umkreis von tausend Meilen muß es einen irren Gewittersturm geben. Aber ich sage sofort Bescheid, falls etwas durchkommt.«


  Miterz antwortete nicht. Er betrachtete die Waffenkammer und schüttelte den Kopf.


  Delvecchio folgte seinem Blick. In den Gestellen standen acht Laser. Acht Laser und sechzehn Akkus, die übliche Zuteilung für eine Station. Jede Ladung reichte für etwa 50 Fünfsekunden-Stöße.


  Fünf Betäubungsgewehre, eine Anzahl von Spritzen, Pfeilen und Projektilen. Gegen gepanzerte Infanterie war das alles nutzlos. Sie mochten einige der schwereren Projektile auf hochexplosiven Sprengstoff umstellen können … aber eine derart kleine Menge würde Dural-Legierung nicht durchdringen können. Mist.


  »Ihr wißt ja«, sagte Miterz. »Wenn sie hineinkommen, können wir ruhig aufgeben.«


  »Wenn«, sagte Delvecchio.


  


  Nacht in der Station Greywater. Sie hatten mit Wache um Wache begonnen. Andrews war oben in der Laserkuppel und an der Sensortafel. Delvecchio, Granowicz und Sanderpay blieben in der Cafeteria nach dem Abendessen noch sitzen. Miterz und Sheridan hatten sich schon zurückgezogen.


  Sanderpay sprach von den Dingen, die sie an diesem Tag bewerkstelligt hatten. Er glaubte, mit den Raketen etwas erreicht zu haben. Und Andrews war es gelungen, aus den Zutaten in Reyns Labor Sprengstoff zu mixen.


  »Aber Arnold ist nicht sehr erbaut davon«, sagte Sanderpay. »Er will zurück zu seinen Schwamm-Proben. Er sagt, das sei nicht sein Fach, und er wäre nicht so sicher, daß er weiß, was er tut. Damit hat er auch recht. Bill war der Chemiker.«


  »Bill ist nicht hier«, fauchte Delvecchio. Er war nicht in der Stimmung, Kritik zu ertragen. »Irgend jemand muß es tun. Arnold hat wenigstens eine Ahnung von organischer Chemie, auch wenn das lange zurückliegt.


  Das ist mehr, als wir aufweisen können.« Er schüttelte den Kopf. »Soll ich das etwa machen? Ich bin Entomo-loge. Was bringt das? Ich komme mir nutzlos vor.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Sanderpay. »Trotzdem. Mit den Raketen ist es für mich auch nicht einfach. Ich mußte von jeder die Hälfte des Treibmittels nehmen. Hatte neun Stunden Arbeit, nur mit drei Stück fertig zu werden. Wir werden gegen alle bekannten Gesetze der Aerodynamik kämpfen, wenn wir versuchen, die Dinger in der Nähe ihres Startpunkts herunterzubringen. Und alle anderen haben ebenfalls Probleme. Wir basteln und fluchen, und das Ganze ist eine Sackgasse. Wenn wir das tun, müssen wir das tun. Aber wenn wir das tun, funktioniert es nicht.


  Das ist eine Forschungsstation. Gut, sie mag aussehen wie eine Festung, aber sie ist damit noch keine. Und wir sind Wissenschaftler, keine Sprengstoffexperten.«


  Granowicz lachte dünn.


  »Das erinnert mich an die Zeit damals auf der Erde, im 20. Jahrhundert, als dieser deutsche Wissenschaftler … von Brau? Von … von Braun und seine Mitarbeiter davon unterrichtet wurden, daß die feindlichen Streitkräfte bald anrücken würden. Das Militär ließ sie exerzieren und Scharfschießen üben. Man wollte, daß sie dem Gegner am Rand ihrer Raketenanlage entgegentraten und Mann gegen Mann kämpften.«


  »Was passierte?« sagte Sanderpay.


  »Ach, sie sind dreihundert Meilen geflüchtet und haben sich ergeben«, erwiderte Granowicz trocken.


  Delvecchio leerte seine zweihundertste Tasse Kaffee und legte die Beine auf den Tisch.


  »Großartig«, sagte er. »Nur gibt es nichts, wohin wir flüchten könnten. Wir werden ihnen also am Rand unserer kleinen Raketenanlage entgegentreten müssen, oder wo auch immer. Und zwar bald.«


  Granowicz nickte.


  »In drei Tagen, nach meiner Schätzung.«


  »Wenn der Schwamm ihnen nicht hilft«, sagte Delvecchio.


  Die beiden anderen sahen ihn an.


  »Was meinen Sie damit?« fragte Granowicz.


  »Als Ned und ich heute vormittag draußen waren, haben wir Glitscher gesehen. Massenhaft. Sie fressen die Ranken westlich der Station weg.«


  In Granowicz’ Augen funkelte etwas, aber Sanderpay sagte nur verständnislos: »Und?«


  »Miterz glaubt, sie bahnen einen Weg.«


  »Oje«, sagte Granowicz. Er strich mit einer dünnen Hand über sein Kinn. »Das ist sehr interessant und eine ganz schlechte Nachricht. An beiden Enden roden, und überall unterwegs, wie ich mir das vorgestellt habe. Hmmmm.«


  Sanderpay blickte von Delvecchio zu Granowicz und zurück, schnitt eine Grimasse, streckte die Beine aus und wand sie in anderer Anordnung wieder um seinen Stuhl.


  Er sagte nichts.


  »Ah ja, ja«, sagte Granowicz. »Es paßt alles zusammen, fügt sich ein. Wir hätten das voraussehen sollen. Ein totaler Angriff, bei dem das Leben eines Planeten auf unsere Vernichtung hinarbeitet. Es ist der Schwamm … eine totale Ökologie, wie Ned das gerne nennt. Ein klassischer Fall des parasitären Kollektivdenkens. Aber wir können es nicht verstehen.


  Wir wissen nichts von seinen Grundbegriffen, seinen gestaltenden Erfahrungen. Wir wissen nichts. Über irgend etwas von dieser Art hat man keine Forschungen angestellt. Außer vielleicht über die Wasserquallen von Noborn. Aber das war ein kollektiver Organismus, gebildet aus getrennten Kolonien zum wechselseitigen Wohl. Eine gutartige Form, sozusagen. Soweit ich das beurteilen kann, ist Greywater, der Schwamm, eine einzige, alles umfassende Masse, die den ganzen Planeten übernommen hat, ausgehend von irgendeinem einzelnen zentralen Punkt.« Er rieb sich die Hände und nickte. »Ja. Darauf aufbauend, können wir Mutmaßungen darüber anstellen, was sie denkt. Und wie sie handeln wird. Und das paßt, diese totale Feindseligkeit.«


  »Wie denn das?« fragte Sanderpay.


  »Nun, der Schwamm hatte nie vorher mit irgendeiner anderen Intelligenz zu tun. Nur mit niedrigeren Formen.


  Das ist wichtig. Er beurteilt uns also nach sich selbst, dem einzigen Verstand, den er kennt. Er ist dem Zwang unterworfen, zu dominieren, alles Leben sich unterzuordnen, mit dem er in Berührung kommt. Und so glaubt er, wir wären ebenso, fürchtet er, daß wir versuchen, diesen Planeten in die Gewalt zu bekommen, wie er es einmal getan hat.


  Nur, wie ich die ganze Zeit schon sage, er sieht uns nicht als die Intelligenz. Wir sind Tiere, klein, beweglich.


  Er hat Leben von dieser Art früher schon gekannt, und alles von niedriger Art. Aber die Station selbst ist etwas Neues, etwas außerhalb seiner Erfahrung. Ich wette, daß er die Station als die Intelligenz betrachtet. Als eine Intelligenz, wie er selbst. Die landet, sich etabliert, Fühler ausstreckt, nach ihm und seinen Wirten greift.


  Und uns, uns arme Tierchen, sieht der Schwamm als unwichtige Werkzeuge.«


  Delvecchio seufzte.


  »Ja, Ike. Das haben wir alles schon gehört. Ich gebe zu, daß es eine bestechende Theorie ist. Aber wie beweisen Sie, daß sie zutrifft?«


  »Der Beweis findet sich überall«, sagte Granowicz.


  »Die Station wird fortwährend, rund um die Uhr angegriffen. Aber wir können hinausgehen und Proben nehmen, und die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, ob wir angegriffen werden oder nicht. Warum? Nun, wir töten auch nicht jeden Glitscher, den wir sehen, oder?


  Natürlich nicht. Und der Schwamm versucht nicht, uns zu töten, es sei denn, wir reizen ihn. Denn wir sind nicht wichtig, glaubt er. Etwas wie die Flugmaschinen – mobil, aber nicht tierisch, fremdartig -versucht er dagegen zu vernichten. Weil er sie als wichtige Ausläufer von Greywater erkennt.«


  »Weshalb dann die Sporen?« sagte Delvecchio.


  Granowicz tat das mit einer lässigen Handbewegung ab.


  »Der Schwamm möchte uns natürlich in seine Gewalt bringen, gewiß. Um die Station der Wirte zu berauben.


  Aber es ist die Station, die er auslöschen will. Er kann sich nicht vorstellen, mit einer anderen Intelligenz zusammenzuarbeiten – wer weiß, vielleicht mußte er rivalisierende Schwammkolonien seiner eigenen Art vernichten, bevor er diesen Planeten beherrschen konnte.


  Sobald er Intelligenz wahrnimmt, ist er bedroht. Und in der Station nimmt er Intelligenz wahr.«


  Er wollte weitersprechen, aber Delvecchio nahm plötzlich die Füße vom Tisch, setzte sich auf und sagte:


  »Oh, oh.«


  Granowicz zog die Brauen zusammen.


  »Was?«


  Delvecchio ließ den Finger vorschnellen.


  »Ike, denken Sie einmal über Ihre Theorie nach. Was ist, wenn Sie recht haben? Wie wird der Schwamm denn dann das Raumschiff wahrnehmen?«


  Granowicz überlegte kurz, nickte vor sich hin und pfiff dann leise durch die Zähne.


  »Ja, wie?« sagte Sanderpay. »Wovon redet ihr überhaupt?«


  Granowicz drehte sich zu ihm herum.


  »Das Raumschiff war mobil, aber nichts Tierisches. Wie die Station. Es kam aus dem Himmel, landete, zerstörte einen großen Bereich des Schwammes und der Wirtsformen. Und hat sich seitdem nicht weggerührt. Wie die Station. Der Schwamm sieht es vermutlich als eine zweite Station, eine zweite Bedrohung. Oder als eine Ergänzung unserer Station.«


  »Ja«, sagte Delvecchio. »Aber es wird noch schlimmer. Wenn Sie recht haben, dann unternimmt der Schwamm vielleicht in eben diesem Augenblick einen Angriff mit allen Mitteln – gegen den Rumpf des Raumschiffes. Während er die Männer ungeschoren davonmarschieren läßt.«


  Es blieb einen Augenblick totenstill. Sanderpay brach das Schweigen schließlich, sah die beiden abwechselnd an und sagte leise: »Oh. Mensch. Verstehe.«


  Granowicz machte ein nachdenkliches Gesicht und rieb sich wieder das Kinn.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Das würden Sie glauben, aber ich nehme nicht an, daß das zutrifft.«


  »Warum nicht?« fragte Delvecchio.


  »Nun, der Schwamm mag die Soldaten nicht als die eigentliche Bedrohung betrachten, aber er würde zumindest versuchen, sie unter seine Gewalt zu bringen, wie er es bei uns tut. Und sobald er sie und ihre Waffen hat, besitzt er die Werkzeuge, die Station und das Raumschiff zu vernichten. Es wird auch fast mit Gewißheit so kommen. Die Soldaten werden eine leichte Beute für die Sporen sein. Sie werden dem Schwamm wie reife Früchte in den Schoß fallen.«


  Delvecchio sah unverhohlen verstört aus.


  »Ja, vermutlich. Aber mich beunruhigt das. Wenn auch nur eine kleine Aussicht besteht, daß die Soldaten hier ankommen könnten, ohne überwältigt zu werden, müßten wir unsere Pläne ändern.«


  »Aber das scheidet doch aus«, sagte Granowicz kopfschüttelnd. »Der Schwamm hat diese Männer schon.


  Warum würde er sonst einen Weg ebnen?«


  Sanderpay nickte zustimmend, aber Delvecchio war nicht überzeugt.


  »Wir wissen nicht, daß er ihnen Bahn bricht«, sagte er beharrlich. »Das ist nur, was Miterz glaubt, daß es sich abspielt. Gestützt auf sehr dürftige Indizien. Wir sollten das nicht als feststehende Tatsache betrachten.«


  »Es erscheint aber logisch«, erwiderte Granowicz. »Es würde die Ankunft der Soldaten hier beschleunigen, es würde …


  Die Alarmanlage vom Turm begann zu hupen und zu schrillen.


  


  »Glitscher«, sagte Andrews. »Ich glaube, da draußen bei den Bäumen, an denen Sie gearbeitet haben.« Er setzte eine Infrarotbrille auf und drückte auf eine Taste an der Konsole. Man hörte ein Summen.


  Delvecchio starrte durch das Nachtglas.


  »Glauben Sie, er schickt sie hin, um in Erfahrung zu bringen, was wir getrieben haben?«


  »Ganz eindeutig«, sagte Granowicz, der hinter ihm stand und über seine Schulter zum Fenster hinausstarrte.


  


  »Ich glaube nicht, daß er etwas unternehmen wird«, sagte Delvecchio hoffnungsvoll. »Minen oder irgend etwas Fremdartiges würde er zerstören, versteht sich. Das haben wir bewiesen. Aber wir haben nur ein paar Bäume angesägt. Ich bezweifle, daß er auf den Grund kommen wird.«


  »Meinen Sie, ich sollte ein paarmal feuern?« fragte Andrews an der Laserkonsole.


  »Ich weiß nicht«, sagte Delvecchio. »Warten Sie noch.


  Sehen wir uns an, was sie machen.«


  Die langen, dicken Echsen waren rund um die Baumstämme in Bewegung. Manche glitten durch den Schwamm und das Schlickwasser, andere scharrten und kratzten an den angesägten Bäumen.


  »Schalten Sie ein paar von den Peilsensoren ein«, sagte Delvecchio. Sanderpay an der Sensorenbank nickte und begann die Richtmikrophone einzuschalten. Als erstes hörte man das fortwährende Ticken des unaufhörlichen Sporenbombardements auf dem Empfangskopf. Dann kamen, als das Mikro sich drehte, die fauchenden Schreie der Glitscher.


  Und dann das knirschende Geräusch eines umstürzenden Baumes.


  Delvecchio, der durch das Fernglas hinausstarrte, wurde es plötzlich eiskalt. Der Baum stürzte mit krachendem Aufprall in den Schlamm. Überall spritzte der Schleim hoch, und mehrere Glitscher verröchelten ihr Leben unter dem Stamm.


  »Scheißdreck«, sagte Delvecchio. Und dann: »Feuer, Arnold.«


  Andrews drückte Knöpfe, zielte mit dem Nachtvisier, richtete das Kimmenkreuz auf einen Glitscher in der Nähe des umgestürzten Baumes, und drückte ab.


  


  Für diejenigen, welche nicht durch Brillen oder Nachtgläser hinausschauten, erschien in der Luft zwischen dem Kuppellaser und der Gruppe von Glitschern ein winziges rotweißes Licht. Ein gurgelnder Laut mischte sich mit dem Fauchen der Glitscher. Eines der Tiere schlug plötzlich um sich und erschlaffte. Die anderen begannen ins Dickicht davonzugleiten. Eine Sekunde lang blieb es still.


  Und an einer anderen Stelle im Umkreis stürzte ein zweiter Baum.


  Andrews drückte auf andere Tasten, der große Laserturm drehte sich und feuerte wieder. Ein Glitscher starb. Dann begann der Laser sich, ohne auf den nächsten Sturz zu warten, hin und herzudrehen und auf die Glitscher um die übrigen Bäume zu feuern.


  Delvecchio ließ das Nachtglas ganz langsam sinken.


  »Ich glaube, wir haben die Arbeit da draußen umsonst gemacht«, sagte er. »Auf irgendeine Weise hat der Schwamm erraten, was wir vorhatten. Er ist schlauer, als wir ihm zugetraut haben.«


  »Reyn«, sagte Granowicz.


  »Reyn?« wiederholte Delvecchio und sah ihn fragend an.


  »Er wußte, daß wir versuchen würden, die Station zu verteidigen. Mit diesem Wissen ist es für den Schwamm logisch, alles zu zerstören, was wir dort draußen tun.


  Vielleicht hat Reyn den Absturz überlebt. Vielleicht hat der Schwamm endlich einen Menschen.«


  »O Scheiße«, sagte Delvecchio mit Nachdruck. »Ja, sicher, Sie könnten recht haben. Oder vielleicht ist alles ein großer Zufall. Eine Anhäufung von Zufällen. Woher wollen wir es wissen? Woher wissen wir irgend etwas darüber, was das verdammte Ding denkt oder tut oder plant?« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt. Wir kämpfen blind. Jedesmal, wenn etwas geschieht, gibt es ein Dutzend Gründe, die dahinterstecken könnten. Und jeder Plan, den wir machen, muß ein Dutzend Alternativen enthalten.«


  »So schlimm ist es nicht«, sagte Granowicz. »Wir tappen nicht völlig im dunkeln. Wir haben bewiesen, daß der Schwamm irdische Formen übernehmen kann. Wir haben bewiesen, daß er zumindest ein Teilwissen aus ihnen bezieht, daß er zumindest einiges von dem aufnimmt, was sie gewußt haben. Wir wissen nicht, wieviel, gewiß, aber –«


  »Aber, wenn, jedoch, vielleicht«, fauchte Delvecchio angewidert. »Verdammt noch mal, Ike, wieviel, das ist die entscheidende Frage. Wenn er Reyn hat, und wenn er alles weiß, was Reyn wußte, dann weiß er alles, was es über Greywater und seine Abwehrmöglichkeiten zu wissen gibt. Was haben wir in diesem Fall überhaupt noch für eine Chance?«


  »Hm«, sagte Granowicz. Er runzelte die Stirn, rieb sich das Kinn. »Ich – hmmmm. Warten Sie, es gibt noch andere Aspekte, die erst durchdacht werden müssen. Lassen Sie mir etwas Zeit, mich damit zu befassen.«


  »Gut«, sagte Delvecchio, »tun Sie das.« Er wandte sich an Andrews : »Arnold, halten Sie sie von den Bäumen fern, so gut es geht. Ich löse Sie in vier Stunden ab.«


  Andrews nickte.


  »Wird schon okay sein«, sagte er, die Augen am Nachtvisier.


  Delvecchio erteilte kurze Anweisungen an Sanderpay, dann drehte er sich um und verließ die Kuppel. Er ging sofort zu seiner Koje. Bis er einschlafen konnte, verging fast eine Stunde.


  


  


  Delvecchios Traum:


  Er war alt und kühl. Er sah die Station in einer wechselnden Montage von allen Seiten; manchmal von Bodennähe, manchmal von oben, auf lautlosen Schwingen. In einem Bild sah oder spürte er es, wie ein Wurm das Vorhandensein der schweren Last von Sonnenlicht spüren mußte.


  Er sah die Station verkrümmt, alt, eine Ruine. Er sah die Station in einer Reihe von Bildern innen. Er sah ein Skelett in der Ecke eines undeutlichen Labors, und blickte durch die Augen des Totenschädels in die zerstörte Station. Draußen sah er aufgehäufte Leichen in Panzern aus legiertem Dural, aus deren zersprungenen Sichtscheiben graugrüne Gewächse wucherten.


  Und er blickte aus den Sichtscheiben hinaus in den Sumpf. Überall war es graugrün und feucht und alt und kalt. Überall.


  Delvecchio erwachte schweißgebadet.


  


  Seine Wache verlief ohne Zwischenfälle. Die Glitscher waren so plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht waren, und er feuerte mit dem Laser nur einmal auf eine sorglose Sumpf-Fledermaus, die zu nahe heranflog.


  Miterz löste ihn ab. Delvecchio holte wieder ein paar Stunden Schlaf nach. Oder wenigstens lag er in der Koje und dachte nach.


  Als er am nächsten Morgen in die Cafeteria ging, war ein Streit im Gange.


  Granowicz wandte sich sofort an ihn.


  »Hören Sie, Jim«, sagte er und gestikulierte. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Wir haben etwas Naheliegendes übersehen. Wenn das Wesen Reyn oder die Soldaten oder irgendeinen Menschen hat, dann ist das die Chance, auf die wir gewartet haben. Die Chance, uns mitzuteilen, wechselseitig zu einem Verständnis zu kommen. Mit ihrem Wissen wird es eine gemeinsame Sprache mit uns haben. Wir sollten überhaupt nicht dagegen kämpfen. Wir sollten versuchen, mit ihm zu sprechen, ihm klarzumachen, wie anders wir sind.«


  »Sie sind wahnsinnig, Granowicz«, sagte Sheridan laut.


  »Rettungslos wahnsinnig. Sprechen Sie doch mit dem Zeug. Ich nicht. Es hat es auf uns abgesehen. Es hatte es von Anfang an auf uns abgesehen, und jetzt schickt es uns die Soldaten, um uns alle umzubringen. Wir müssen sie vorher töten.«


  »Aber das ist unsere Chance«, sagte Granowicz.


  »Anfangen, zu verstehen, zu diesem Verstand vorzudringen, zu –«


  »Das war unsere Aufgabe von Anfang an«, fuhr ihn Sheridan an. »Sie sind der Fachmann. Nur weil Sie Ihre Arbeit nicht getan haben, ist das noch lange kein Grund, daß Sie verlangen, wir sollen unser Leben dafür aufs Spiel setzen.«


  Granowicz starrte ihn finster an. Sanderpay, der neben ihm saß, nahm sich kein Blatt vor den Mund.


  »Sheridan«, sagte er, »manchmal wünsche ich mir, wir könnten Sie zu dem Schwammwesen hinauswerfen. Sie sähen gut aus, wenn Ihnen graugrüne Gewächse aus den Ohren kämen. Bestimmt.«


  Delvecchio blickte sie alle erbost an.


  »Haltet jetzt mal alle den Mund«, sagte er. »Ich habe genug von diesem Unsinn. Ich habe auch nachgedacht.«


  Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Andrews saß an einem anderen Tisch und frühstückte in Ruhe zu Ende.


  Delvecchio winkte ihn herüber.


  


  »Ich habe ein paar Mitteilungen zu machen«, sagte er.


  »Erstens: keine Streitgespräche mehr. Wir vergeuden unglaublich viel Zeit damit, jede Einzelheit auszustreiten und uns einander anzubrüllen.


  Und wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Jetzt nicht mehr. Ich treffe die Entscheidungen, und ich wünsche kein Geschrei und Gestrample. Wenn es euch nicht paßt, steht es euch frei, einen anderen an die Spitze zu wählen.


  Verstanden?« Er sah sie alle der Reihe nach an. Sheridan wand sich ein wenig unter dem Blick, aber keiner erhob Einwände.


  »Okay«, sagte Delvecchio schließlich. »Wenn das geklärt ist, machen wir weiter.« Ersah Granowicz an.


  »Das erste ist Ihre Idee, Ike. Jetzt wollen Sie, daß wir versuchen, damit zu reden. Tut mir leid, das kaufe ich Ihnen nicht ab. Erst gestern nacht haben Sie uns erklärt, daß der Schwamm seiner Kindheitserlebnisse wegen feindselig eingestellt sein muß.«


  »Ja«, sagte Granowicz, »aber mit dem zusätzlichen Wissen, das er übernimmt von –«


  »Keine Argumente«, sagte Delvecchio scharf.


  Granowicz verstummte. Delvecchio fuhr fort: »Was glauben Sie, wird er tun, während wir mit ihm reden? Mit allem zuschlagen, was er hat, wenn Ihre Theorie zutreffend war. Und für mich klang sie logisch. Wir sind tote Leute, wenn wir uns nicht vorbereiten, also werden wir bereit sein. Zum Kämpfen, nicht zum Reden.«


  Sheridan grinste schief. Delvecchio nahm ihn sich als nächsten vor.


  »Aber wir schlagen nicht mit allem zu, was wir haben, sobald wir sie sehen, wie Sie das wollen, Sheridan«, sagte er. »Ike hat gestern nacht einen Punkt angesprochen, der mich seitdem beunruhigt. Mich nicht in Ruhe läßt. Es besteht eine geringe Chance, daß der Schwamm vielleicht gar nicht versuchen wird, die Soldaten in seine Gewalt zu bringen. Er ist vielleicht nicht schlau genug, zu erkennen, daß sie wichtig sind. Er konzentriert sich vielleicht auf das Raumschiff.«


  Sheridan setzte sich kerzengerade auf.


  »Wir müssen zuschlagen«, sagte er. »Sie bringen uns um, Delvecchio. Sie –«


  Überraschend schloß Sanderpay sich an.


  »Er frißt einen Weg frei«, sagte er. »Und die Bäume. Und heute morgen, Jim, sehen sie einmal hinaus. Überall Glitscher und Fledermäuse. Er hat sie, das weiß ich. Sonst würde er sich nicht auf diese Weise anstrengen.«


  Delvecchio winkte ab.


  »Ich weiß, Otis, ich weiß. Sie haben recht. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß er sie hat. Aber wir müssen Gewißheit haben. Wir warten, bis wir sie sehen, bis wir es wissen. Und wenn sie unter seiner Kontrolle stehen, schlagen wir zu mit allem, was wir haben. Es muß hart sein. Wenn es zu einer längeren Auseinandersetzung kommt, haben wir verloren. Sie sind uns an Zahl und Bewaffnung überlegen, und bei einem Kampf würden sie leicht in die Station eindringen können. Nur könnte der Schwamm sie einfach anmar-schieren lassen. Vielleicht können wir sie alle töten, bevor sie wissen, was mit ihnen geschieht.«


  Granowicz machte ein zweifelndes Gesicht. Sheridan wirkte mehr als zweifelnd.


  »Delvecchio, das ist lächerlich. Mit jedem Augenblick, den wir zögern, vermehrt sich unser Risiko. Und das für eine so absurde Chance. Selbstverständlich wird er sie überwältigen.«


  »Sheridan, von Ihnen habe ich langsam genug«, sagte Delvecchio ruhig. »Hören Sie zur Abwechslung einmal zu. Es gibt zwei Chancen. Eine ist, daß der Schwamm zu dumm sein könnte, sie in seine Gewalt zu bringen. Und die andere ist, daß er zu schlau sein könnte.«


  Granowicz zog die Brauen hoch. Andrews räusperte sich. Sheridan wirkte nur beleidigt.


  »Wenn er Reyn hat«, sagte Delvecchio, »dann weiß er vielleicht alles über uns. Vielleicht wird er die Soldaten bewußt nicht übernehmen. Er weiß von Reyn, daß wir vorhaben, sie zu töten. Vielleicht wartet er nur.«


  »Aber weshalb läßt er dann von den Glitschern einen …«, begann Sanderpay und verstummte wieder. »Oh. O nein. Jim, das kann nicht sein –«


  »Sie unterstellen nicht nur, daß der Schwamm hochintelligent ist, Jim«, sagte Granowicz. »Sie unterstellen, daß er auch noch sehr verschlagen ist.«


  »Nein«, widersprach Delvecchio. »Ich unterstelle überhaupt nichts. Ich zeige nur eine Möglichkeit auf. Eine schreckliche Möglichkeit, aber eine, auf die wir vorbereitet sein sollten. Seit über einem Jahr haben wir den Schwamm fortwährend unterschätzt. Bei jeder Probe hat er sich um ein bißchen intelligenter erwiesen, als wir dachten. Wir dürfen keinen solchen Fehler mehr machen. Diesmal bleibt uns kein Spielraum für Irrtümer.«


  Granowicz nickte widerstrebend.


  »Es kommt noch mehr«, sagte Delvecchio. »Ich möchte, daß die Raketen heute fertig werden, Otis. Für den Fall, daß sie früher kommen, als wir erwarten. Und der Sprengstoff auch, Arnold. Und ich wünsche keine Meckereien mehr. Ihr zwei seid vom Wachdienst befreit, bis ihr mit dieser Arbeit fertig seid. Die übrigen übernehmen Doppelwachen. Außerdem tragen wir von jetzt an alle Überhäute innerhalb der Station. Für den Fall, daß der Angriff schlagartig kommt und die Felder durchstoßen werden.«


  Alle nickten.


  »Ferner stellen wir alle Experimente ein. Ich möchte jedes Stück Schwamm, jede Greywater-Lebensform innerhalb der Station beseitigt haben.« Delvecchio dachte wieder an seinen Traum und schauderte.


  Sheridan schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und lächelte.


  »Das ist es, was ich hören will. Ich wollte das Zeug schon seit Wochen loswerden.«


  Aber Granowicz wirkte unglücklich. Und Andrews wirkte sehr unglücklich. Delvecchio sah sie der Reihe nach an.


  »Alles, was ich habe, sind ein paar kleine Tiere, Jim«, sagte Granowicz. »Wurzelschnüffler und dergleichen. Sie sind harmlos genug und sicher abgeschlossen. Ich habe versucht, den Schwamm anzusprechen, eine Verständigung herzustellen …«


  »Nein«, sagte Delvecchio. »Tut mir leid, Ike, aber wir können das Risiko nicht eingehen. Wenn die Wände durchstoßen werden oder die Station beschädigt wird, fällt uns vielleicht der Strom aus. Dann hätten wir Verseuchung innen und außen. Es ist zu riskant. Sie können sich neue Tiere besorgen.«


  Andrews räusperte sich.


  »Aber meine Kulturen«, sagte er. »Ich bin gerade dabei, sie aufzugliedern, die Eigenschaften des Schwammes zu isolieren. Sechs Monate Arbeit, Jim, und, hm, ich meine –« Er schüttelte den Kopf.


  »Sie haben Ihre Forschungsergebnisse. Sie können sie nachvollziehen, wenn wir das überstehen.«


  »Ja, hm –« Andrews zögerte »Aber die Kulturen müssen neu angesetzt werden. Soviel Zeit. Und, Jim –«


  Er zögerte wieder und sah die anderen an.


  Delvecchio lächelte grimmig.


  »Nur zu, Arnold. Sie könnten bald sterben. Vielleicht sollten sie es erfahren.«


  Andrews nickte.


  »Ich komme voran, Jim. Mit meiner Arbeit, der wesentlichen Arbeit, dem ganzen Grund für Greywater.


  Ich habe eine Mutation des Schwammes gezüchtet, eine nicht-intelligente Abart, sehr virulent, sehr schädlich für die Wirte.


  Ich bin im Endstadium. Es geht nur noch darum, die Mutation zu veranlassen, daß sie sich in der Fyndii-Atmosphäre vermehrt. Und ich bin so nah dran, so nah.«


  Er sah sie der Reihe nach flehend an. »Wenn ihr mich weitermachen laßt, habe ich es bald. Und sie könnten sie auf die Heimatwelten der Fyndii kippen, und, nun, das würde den Krieg beenden. So viele Leben gerettet. Denkt an die vielen Männer, die sterben müssen, wenn ich zurückgeworfen werde.« Er verstummte plötzlich verlegen. Am Tisch herrschte Schweigen.


  Granowicz brach es. Er strich sich das Kinn und lachte leise.


  »Und ich dachte, das wäre ein so kühnes, sauberes Unternehmen«, sagte er bitter. »Sich an eine neue Intelligenz heranzutasten, von einer Art, wie wir sie noch nie gekannt haben. Den Versuch zu unternehmen, einen Verstand zu finden und mit ihm zu reden, der in diesem Universum vielleicht einmalig ist. Und jetzt erzählen Sie mir, daß meine ganze Arbeit eine Tarnung für biologische Kriegsführung war. Nicht einmal hier kann ich dem verdammten Krieg entkommen.« Er schüttelte den Kopf. »Station Greywater. Was für ein Betrug!«


  


  »Es mußte so sein, Ike«, sagte Delvecchio. »Das Potential für militärische Anwendung war zu groß, als daß man darauf verzichten könnte, aber die Fyndii hätten schnell von einem großen, umfassenden Biokriegs-Forschungsprojekt erfahren. Gruppen wie Greywater dagegen – gewöhnliche planetarische Erkundungsteams – gibt es jede Menge. Die Fyndii können sich nicht die Mühe machen, jeder einzelnen nachzuspüren. Und sie tun es auch nicht.«


  Granowicz starrte auf den Tisch.


  »Es spielt wohl keine Rolle«, sagte er düster. »In ein paar Tagen können wir alle tot sein. Das ändert nichts daran. Aber – aber –« Er verstummte.


  »Es tut mir leid, Ike«, sagte Delvecchio achselzuckend.


  Er sah Andrews an. »Und das mit den Versuchen auch, Arnold. Aber Ihre Kulturen müssen verschwinden. Sie sind eine Gefahr für uns in der Station.«


  »Aber, nun, der Krieg – alle diese Menschen«, sagte Andrews gequält.


  »Wenn wir das nicht durchstehen, ist ohnehin alles verloren, Arnold«, erklärte Delvecchio.


  Sanderpay legte Andrews die Hand auf die Schulter.


  »Er hat recht. Es lohnt sich nicht.« Andrews nickte.


  Delvecchio stand auf.


  »Also gut«, sagte er. »Das haben wir geklärt. Und jetzt machen wir uns an die Arbeit. Arnold, der Sprengstoff.


  Otis, die Raketen. Ike und ich kümmern uns um die Kulturen. Aber zuerst werde ich Miterz unterrichten.


  Okay?«


  Die Antwort war ein schwacher Chor der Zustimmung.


  


  Sie brauchten nur wenige Stunden, um die Arbeit eines Jahres zu zerstören. Die Raketen, der Sprengstoff und die anderen Abwehrmaßnahmen erforderten mehr Zeit, aber auch sie waren schließlich bereit. Und dann warteten sie, schwitzend und nervös und unbehaglich in ihren Überbauten.


  Sanderpay überwachte ständig die Funkanlage. Ein Tag. Zwei. Drei – ein Tag unfaßbarer Anspannung. Vier, und die Belastung begann sich auszuwirken. Fünf, und sie atmeten ein wenig auf. Der Feind hatte Verspätung.


  »Glauben Sie, daß sie zuerst versuchen werden, mit uns in Kontakt zu treten?« fragte Andrews einmal.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Sanderpay. »Haben Sie darüber nachgedacht?«


  »Ich habe es getan«, meldete sich Granowicz . »Aber es spielt keine Rolle. Sie werden es so oder so versuchen.


  Wenn sie es sind, werden sie natürlich zu uns gelangen wollen. Wenn es der Schwamm ist, wird er uns irritieren wollen. Unterstellt, daß er von seinen Wirten genug Wissen aufgenommen hat, um einen Funkruf zu schaffen, was nicht feststeht. Aber versuchen wird er es vermutlich, so daß wir einer Funkmeldung nicht trauen können.«


  »Ja«, sagte Delvecchio. »Aber das ist das Problem. Wir können auf nichts vertrauen. Wir müssen alles unterstellen, womit wir uns befassen. Wir haben überhaupt keine konkreten Informationen, die der Rede wert wären.«


  »Ich weiß, Jim, ich weiß.«


  


  Am sechsten Tag kreischte der Sturm über den Horizont.


  Sporenwolken wurden vom Wind herangetragen, peitschten in Risse und Lücken. Der Himmel verdunkelte sich. Im Westen zuckten Flächenblitze.


  


  Das Funkgerät heulte qualvoll und knisterte.


  Breitbandstörungen erfaßten alle Kanäle. Donner krachte.


  Die Männer der Station warteten im Turm die letzten Stunden ab.


  Die Stimme war früh an diesem Morgen vernehmbar geworden und wieder geschwunden. Nichts Verständliches war durchgedrungen. Fast den ganzen Tag hatte man nur atmosphärische Störungen hören können. Die Soldaten marschierten nach Delvecchios Vermutung am Rand des Gewittersturmes.


  Zufall? Oder Planung? Er machte sich seine Gedanken.


  Und teilte seine Männer ein. Andrews an den Kuppellaser. Sanderpay an der Raketenstellung. Sheridan und er selbst innerhalb der Station, mit Lasergewehren.


  Granowicz zur Flugzeugbucht, wo die restlichen Maschinen mit primitiven Bomben beladen worden waren. Miterz auf den Mauern.


  Sie warteten in ihren Oberhäuten, die Filtermasken angeschlossen, aber nicht aufgesetzt. Der Himmel, vom nahenden Sturm verdunkelt, schwärzte sich ohnehin dem Abend entgegen. Bald würden Nacht und Sturm die Station Hand in Hand erreichen.


  Delvecchio lief ungeduldig durch die Gänge.


  Schließlich kehrte er in den Turm zurück, um zu sehen, was vorging. Andrews, der an der Laserkonsole saß, blickte zum Fenster, neben sich auf dem Nachtvisier hatte er eine Dose Bier. Delvecchio hatte den stillen kleinen Mykologen noch nie trinken sehen.


  »Sie sind da draußen«, sagte Andrews. »Irgendwo.« Er trank einen Schluck, stellte die Dose hin. »Wenn sie sich nur, na, beeilen würden.« Er sah Delvecchio an. »Wir werden wahrscheinlich alle sterben, wissen Sie. Es spricht soviel gegen uns.«


  


  Delvecchio hatte einfach nicht die Neigung, ihm zu erklären, daß er sich täusche. Er nickte nur und starrte auf das Fenster. Alle Lichter in der Station waren gelöscht.


  Alles war abgeschaltet, bis auf die Generatoren, die Kuppelsteuerung und das Kraftfeld. Das Feld, mit zusätzlicher Energie angereichert, war stärker denn je.


  Aber auch stark genug? Delvecchio wußte es nicht.


  In der Nähe des Feldperimeters kreisten sieben oder acht geisterhafte Umrisse vor dem Hintergrund der Gewitterfront. Sie waren ganz Schwingen und Klaue, dazu ein langer Schwanz mit messerscharfen Widerhaken. Sumpf-Fledermäuse. Große, mit zwei Meter Spannweite.


  Sie waren nicht allein. Das Dickicht wimmelte von Glitschern. Und im Wasser vor der Südmauer konnte man die großen Egel sehen. Die Sensoren orteten vielerlei Leben.


  Trieb der Sturm die Wesen vor sich her, oder sammelten sie sich zum Angriff? Auch das wußte Delvecchio nicht.


  Die Tür ging auf. Sheridan kam herein. Er warf sein Lasergewehr auf den Tisch an der Tür.


  »Sie sind nutzlos«, sagte er. »Wir können sie nicht einsetzen, bis sie im Inneren sind. Oder wenn wir hinausgehen, um sie zu empfangen, und das werde ich nicht tun. Was sollen sie außerdem ausrichten gegen das, was sie haben?«


  Delvecchio wollte antworten, aber Andrews kam ihm zuvor.


  »Schaut hinaus«, sagte er leise. »Noch mehr Fledermäuse. Und das andere da. Was ist es?«


  Delvecchio schaute hinaus. Noch etwas anderes flog am Himmel dahin, mit langsam schlagenden Lederflügeln. Es war schwarz und sehr groß. Doppelt so groß wie eine Sumpf-Fledermaus.


  »Die erste Expedition hat sie Flugteufel genannt«, sagte Delvecchio nach einer langen Pause. »Sie leben im Gebirge, tausend Meilen von hier.« Wieder eine Pause.


  »Das ist der Beweis.«


  Am Boden und im Wasser westlich der Station setzte sich alles in Bewegung. Donnerschläge hallten wider.


  Und dann kam, den Donner übertönend, ein schrilles, heulendes Kreischen.


  »Was war das’?« fragte Sheridan.


  Andrews war kalkweiß.


  »Das kenne ich«, sagte er. »Man nennt es Kreischer.


  Ein Schallgewehr, das Zellenwände mit konzentriertem Schall aufbricht. Ich habe das einmal erlebt. Ich – das Fleisch wird beinahe verflüssigt.«


  »Mein Gott«, sagte Sheridan.


  Delvecchio trat an die Rufanlage. Alle Nebenstellen waren zugeschaltet, auf volle Lautstärke.


  »Einsatzplätze, meine Herren«, sagte er und klappte seine Filtermaske zu. »Und viel Glück.«


  Delvecchio trat hinaus in den Korridor und stieg die Treppe hinunter. Sheridan griff nach seinem Laser und folgte ihm. Unten hielt Delvecchio ihn auf.


  »Sie bleiben hier, Eldon. Ich übernehme den Haupteingang.«


  Regen peitschte auf die Sümpfe um Greywater herunter, wenngleich das Feld ihn von der Station fernhielt. Von Westen raste eine mächtige Windwand heran. Und plötzlich näherte sich der Sturm nicht mehr, er war da. Vor dem wirbelnden Himmel konnte man die verschwommenen Umrisse der Kraftfeldblase sehen.


  Delvecchio schritt durch die Höfe, durch die Gänge, und eilte durch die Schleusen zum Haupteingang. Eine große Sichtscheibe wirkte wie ein Fenster. Delvecchio setzte sich auf die Motorhaube eines Schlammtraktors und beobachtete sie. Die Rufanlage befand sich neben ihm an der Wand.


  »Wühltiere gehen gegen das Unterfeld vor, Jim«, meldete Andrews aus dem Turm. »Wir haben in der Minute, na, fünf oder sechs Stoßanzeigen. Aber damit werden wir fertig.«


  Er verstummte, und man hörte nur den Donner. Dann begann Sanderpay zu sprechen und von den Raketen zu berichten. Delvecchio hörte kaum hin. Der Umkreis jenseits der Mauern war ein Morast regengepeitschten Schlammes. Delvecchio konnte wenig erkennen. Er schaltete von dem Monitor auf die Kuppelkameras um.


  Er und Andrews sahen mit denselben Augen.


  »Unterfeldkontakte verstärkt«, sagte Andrews plötzlich. »In der Minute an die zwei Dutzend.«


  Die Sumpf-Fledermäuse flogen nun näher an den Perimeter heran, zuerst eine, dann eine zweite, streiften beinahe das Feld, glitten grauenerregend und lautlos in den nassen Winden. Der Kuppellaser drehte sich und folgte ihnen, aber sie waren verschwunden, bevor er feuern konnte.


  Dann regte es sich am Boden. Eine Welle von Glitschern begann die Perimetergrenze zu überschreiten.


  Der Laser drehte sich, glitt tiefer. Ein Lichtstoß erschien und hinterließ eine schnell sich auflösende Dampfwolke.


  Ein Glitscher starb, dann ein zweiter.


  Im Süden erhob sich ein Egel aus dem grauen Wasser in der Nähe der Sockelmauer. Die Kuppel drehte sich.


  Zwei schnelle rote Flammenzungen leckten hinaus.


  Einmal stieg Dampf auf. Beim zweiten Feuerstoß krümmte sich der Egel, starb.


  Delvecchio nickte und umklammerte sein Gewehr fester.


  Und Andrews Stimme tönte aus dem Lautsprecher.


  »Da ist ein Mann, Jim«, sagte er. »In Ihrer Nähe.«


  Delvecchio setzte die Infrarot-Brille auf und schaltete auf die Kamera vor dem Eingang zurück. Im Unterholz war eine undeutliche Gestalt zu erkennen.


  »Nur einer?« sagte Delvecchio.


  »Mehr wird nicht angezeigt«, sagte Andrew.


  Delvecchio nickte und dachte nach.


  »Ich gehe hinaus«, sagte er schließlich.


  Viele Stimmen gleichzeitig aus dem Lautsprecher.


  »Das ist nicht klug, denke ich«, sagte eine. Granowicz.


  Eine andere sagte: »Passen Sie auf, Jim. Vorsicht.«


  Vielleicht Sanderpay. Und Sheridan, unverwechselbar:


  »Nicht! Sie lassen sie herein.«


  Delvecchio beachtete sie alle nicht. Er drückte auf den Schalter für die Außentüren und ließ sich auf dem Fahrersitz des Schlammschleppers nieder. Die Türen glitten auseinander. Regen rauschte in die Kammer.


  Der Traktor setzte sich in Bewegung, ratterte über die Einfahrtsrampe und glitt in den Schlick. Nun war er draußen im Sturm, und der Regen prickelte durch seine Überhaut. Er fuhr mit einer Hand und hielt mit der anderen den Laser fest.


  Er hielt vor dem Eingang und stand auf.


  »Komm heraus!« brüllte er, so laut er konnte, den Donner überschreiend. »Zeig dich! Wenn du mich verstehen kannst – wenn der Schwamm dich nicht erwischt hat – dann komm jetzt raus!« Er legte eine Pause ein und hoffte und wartete eine lange Minute. Er wollte wieder schreien, als ein Mann aus dem Dickicht stürzte.


  Delvecchio sah flüchtig zerfetzte, zerlumpte Kleidung, bloße Füße, die durch den Schlamm stolperten, tropfnasses, schwarzes Haar. Aber darauf achtete er nicht. Er starrte auf die Schwammwucherungen, die das Gesicht des Mannes fast bedeckten und sich über Brust und Rücken ausbreiteten.


  Der Mann – das Wesen – hob eine Faust und schleuderte einen Stein. Er verfehlte. Er rannte kreischend weiter. Delvecchio hob betäubt das Gewehr und drückte ab. Das Schwamm-Wesen stürzte einen Meter vor den Bäumen.


  Delvecchio ließ den Taktor stehen und ging zu Fuß zum Eingang zurück. Die Türen standen noch offen. Er ging zur Rufanlage.


  »Er hat sie«, sagte er. Und noch einmal: »Er hat sie. Und er ist feindselig. Jetzt töten wir sie.«


  Er bekam keine Antwort. Es blieb lange still, dann kam ein unterdrücktes Schluchzen, und Andrew sagte langsam und sachlich: »Eine neue Messung. Eine Gruppe von Männern – dreißig oder vierzig vielleicht — von Westen her im Anmarsch. In Formation. Viel Metall – legiertes Dural, glaube ich.«


  »Die Haupttruppe«, sagte Delvecchio. »Sie wird nicht so leicht zu vernichten sein. Vergeßt nicht, alles auf einmal.« Er trat wieder in den Regen hinaus, mit dem Gewehr im Arm, ging zur Rampe. Durch die Brille sah er die Umrisse von Männern. Zuerst nur einige.


  Ausgeschwärmt.


  Er ging hinaus zum Traktor, kniete dahinter nieder. Die Kuppel drehte sich. Eine rote Linie zuckte hinaus, berührte die erste undeutliche Gestalt. Sie taumelte. Neue Regenwände rauschten heran und verhüllten die Landschaft. Der Laser zuckte wieder hinaus. Delvecchio hob ganz langsam das Gewehr an die Schulter und feuerte ebenfalls auf die verschwommenen Umrisse, die mit der Brille erkennbar waren.


  Hinter sich spürte er, wie die erste Raketensonde das Abschußrohr verließ, und er sah das Treibmittel flammen, als sie aus der Kuppel fegte. Sie verschwand im Regen. Eine zweite folgte, eine dritte, dann ging es in regelmäßigen Abständen weiter.


  Die undeutlichen Gestalten liefen alle aufeinander zu; nur wenige Meter im Dickicht befand sich eine große Masse von Männern. Delvecchio feuerte in die Masse hinein, prägte sich ein, wo sie war, und hoffte, daß Arnold es ihm nachtat, nichts vergessen hatte.


  So war es. Das Lasergeschütz senkte den Lauf, der Stamm eines nahen Baums wurde gestreift, Holz knirschte. Dann begann sich der Baum zu neigen. Und er stürzte.


  Soviel Delvecchio sehen konnte, verfehlte er. Wieder ein Einfall, der nicht viel genützt hat, dachte er bitter.


  Aber er feuerte weiter in den Wald hinein.


  Plötzlich schoß in der Nähe der Perimetergrenze Wasser in einer gigantischen Explosion aus dem Sumpf empor, ließ alles andere zwergenhaft erscheinen. Ein Glitscher flog durch die Luft, verwundert über sich selbst. Es regnete Egelfetzen.


  Die erste Rakete.


  Eine Sekunde danach eine zweite Explosion, diesmal unter den Bäumen. Dann immer mehr, eine nach der anderen. Mehrere ganz nah am Feind. Zwei unter ihnen.


  Bäume stürzten um. Und Delvecchio glaubte Schreie zu hören.


  Er begann zu hoffen. Und feuerte weiter.


  


  Am Himmel näherte sich ein Heulen. Granowicz und das Flugzeug. Delvecchio nahm sich die Zeit, kurz hinaufzublicken, und sah es auf die Bäume zuhuschen.


  Aber dort oben waren auch andere Formen in Bewegung, die sich auf die Maschine stürzten. Doch sie waren langsamer. Granowicz flog an, ließ Bomben fallen. Der Sumpf bebte, und Schlamm und Wasser von den Explosionen vermischte sich mit dem Regen.


  Nun konnte er deutlich Schreie hören.


  Und dann kam die Antwort.


  Rote Zungen und Lichtstifte schnellten aus dem Dunkel, tanzten über die Wände, riefen Dampfwirbel hervor, die vom Regen weggewaschen wurden. Dann Projektile. Explosionen. Ein dumpfer Schlag erschütterte die Station. Ein zweiter. Und irgendwo im Sturm feuerte jemand einen Kreischer ab.


  Die Wand hinter ihm hallte von einem surrenden Schlag. Und an der Kraftfeld-Kuppel gab es eine zweite Explosion, viel gewaltiger. Der Regen verschwand für einen Augenblick in einem Strudel explodierender Gase.


  Wind fetzte den Rauch weg, und die Station wankte.


  Dann rauschte der Regen wieder auf die Kuppel herab.


  Immer neue Explosionen. Laserwaffen zischten und fauchten im Regen hin und her, eine grauenvolle Lichtschau. Miterz feuerte von den Mauern, Granowicz flog wieder einen Angriff. Die Raketen stürzten nicht länger herab. Schon alle verschossen?


  Die Kuppel drehte sich, feuerte, drehte sich, feuerte.


  Mehrere Explosionen erschütterten den Turm. Die Welt war ein Irrsinnsgetümmel von Regen, Lärm, Blitzen und Nacht.


  Dann kamen die Raketen wieder. Der Sumpf und die nähere Waldgegend erzitterten unter den Einschlägen.


  


  Die östliche Ecke der Station bewegte sich, als eine Raketensonde unbehaglich nah niederging.


  Die Kuppel begann wieder zu feuern. Kurze Stöße, die sich im Regen verloren. Massives Feuer antwortete.


  Mindestens ein Kreischer gellte regelmäßig.


  Delvecchio sah die Fledermäuse plötzlich um das Flugzeug auftauchen. Sie stürzten von allen Seiten heran, heulend, todbringend. Eine von ihnen faltete die Schwingen säuberlich zusammen und glitt in den Motor hinein. Es gab eine ungeheure Explosion, die Nacht zu geisterhaft strömendem Regen erhellend.


  Mehr Explosionen um die Energiekuppel. Laser kreischten von Kuppel und Turm. Die Kuppel glühte rot, begann zu dampfen. Im Süden verschwand ein Teil der Mauer in einer gewaltigen Explosion.


  Delvecchio feuerte noch immer regelmäßig, automatisch. Aber plötzlich versagte der Laser. Ladung verbraucht. Delvecchio zögerte, richtete sich auf. Er drehte sich gerade rechtzeitig um und sah den Flugteufel auf die Kuppel herabstürzen. Nichts hielt ihn auf.


  Delvecchio begriff, daß das Kraftfeld nicht mehr bestand.


  Lasergewehre schickten Strahlen hinaus und berührten den Flugteufel. Aber nicht das Geschütz. Die Kuppel war stumm und ohne Bewegung. Der Flugteufel raste gegen die Fenster, barst krachend hindurch, zerfetzte Glas und Kunststoff und Duralstützen.


  Delvecchio begann sich zur Rampe und Eingang zurückzuziehen. Ein Glitscher fuhr hoch, als er vorbeihetzte, schnappte nach seinem Bein. Es kam ein rot aufzuckender Schmerz, der rasch verging. Er stolperte, rappelte sich auf, lief weiter. Das Bein war gefühllos und blutete. Er gebrauchte das nutzlose Gewehr als Krücke.


  Im Inneren drückte er auf die Taste, um die Außentüren zu schließen. Nichts rührte sich. Er lachte plötzlich. Es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle. Die Station war aufgebrochen, die Felder gab es nicht mehr.


  Die Innentüren funktionierten noch. Er trat hindurch, hinkte durch die Korridore in den Hof. Rings um sich konnte er hören wie die Generatoren der Reihe nach ausfielen.


  Die Kuppel wurde getroffen und wieder getroffen. Sie explodierte und stieg stöhnend hoch. Drei verschiedene Einschläge trafen den Turm gleichzeitig. Von der oberen Hälfte regnete Metall herab. Delvecchio blieb im Hof stehen, starrte auf den Turm, war plötzlich nicht sicher, wohin er wollte. Seine Lippen formten den Namen ›Arnold‹ aber er sprach ihn nicht aus.


  Die Generatoren fielen ganz aus. Laser und Geschosse und Fledermäuse dampften über ihm. Alles war Nacht.


  Erhellt von Blitzen, von Explosionen, von Laserstrahlen.


  Delvecchio wich an eine Wand zurück und lehnte sich daran. Die Beschießung ging weiter. Der Boden im Inneren der Station war zerfetzt, aufgewühlt, er bebte.


  Einmal gellte irgendwo ein Schrei, als rufe jemand im Augenblick des Todes nach ihm.


  Er sank auf den Boden und blieb liegen, umklammerte das Gewehr, während die Granaten in der Station einschlugen. Dann wurde alles still.


  Er lag an einem Schutthaufen und sah hilflos zu, als ein großer Glitscher durch den Hof auf ihn zuglitt. Im Regen richtete sich der Glitscher auf, aber bevor dieser ihn erreichte, sank er kreischend zusammen.


  Hinter ihm bewegte sich etwas. Er drehte den Kopf.


  Eine Gestalt in einer Überhaut winkte, bezog Posten an einem der zerstörten Labors.


  Delvecchio sah an den Überresten der Mauern Umrisse, die herüberkletterten. Er wünschte sich, daß sein Gewehr noch geladen sein möge.


  Ein roter Lichtstift schnellte im Regen an ihm vorbei.


  Eine der Gestalten brach zusammen. Der Mann hinter ihm hatte aber zu früh und zu auffällig gefeuert. Die anderen Gestalten zielten auf ihn. Laserspeere zuckten über Delvecchios Kopf hinweg. Das Feuer wurde kurz erwidert, dann herrschte Ruhe.


  Langsam, ganz langsam, kroch Delvecchio durch den Regen zu den Labors. Die schienen ihn nicht zu sehen.


  Mit gewaltiger Anstrengung erreichte er die am Boden liegende Gestalt in ihrer Überhaut. Sanderpay, tot.


  Delvecchio griff nach dem Laser. Vor ihm waren fünf Männer, noch mehr in der Dunkelheit dahinter.


  Delvecchio lag auf dem Bauch und feuerte auf einen Mann, dann auf einen zweiten und dritten. Rings um ihn schossen Dampffontänen hoch, als die Gestalten in Dural zurückschossen. Er feuerte und feuerte und feuerte, bis alle um ihn herum am Boden lagen. Dann raffte er sich auf, versuchte zu laufen.


  Von seinem Stiefel wurde der Absatz weggeschossen, und Wärme flutete über seinen Fuß. Er drehte sich um und feuerte, lief weiter, vorbei an dem zerstörten Turm und den Labors. Lasernadeln stachen oben vorbei. Vier, fünf, vielleicht sechs. Delvecchio warf sich hinter die Überreste einer Laborwand. Er feuerte um die Mauer herum, sah eine Gestalt hinstürzen. Er feuerte wieder.


  Dann versagte das Gewehr.


  Laserstrahlen fetzten in die Mauern, sengten sich hinein, beinahe hindurch. Die Männer schwärmten aus.


  Es gab keine Hoffnung.


  Dann explodierte die Nacht in Feuer und Lärm. Ein flachgequetschter Körper flog vorbei. Hinter Delvecchio folgte der Explosion ein Laserspeer.


  Sheridan stand über ihm und feuerte in die Männer, die im Freien standen, sengte sie der Reihe nach nieder. Er stellte das Feuer kurz ein, warf ein Glas Sprengstoff, bediente wieder das Lasergewher. Er wurde von einem fliegenden Mauerbrocken getroffen und brach zusammen.


  Delvecchio stand mit ihm zusammen auf. Sie standen schwankend nebeneinander, Sheridan drehte sich hin und her und suchte nach Zielen. Aber es gab keine Ziele mehr. Sheridan hustete vor Erschöpfung in seiner Überhaut. Der Regen ließ nach. Die Schmerzen nahmen zu. Sie stiegen über den Schutt. Sie kamen an vielen verkrümmten Körpern in Dural-Legierung vorbei, an einigen in Überhäuten. Sheridan blieb vor einer der gepanzerten Leichen stehen und drehte sie herum. Die Gesichtsscheibe war weggebrannt, mit einem Teil des Gesichts. Ein Fußtritt, und der Tote fiel wieder auf den Bauch.


  Delvecchio versuchte es bei einem anderen. Er hob den Helm herunter, untersuchte Nasenlöcher, Stirn, Augen, Ohren. Nichts.


  Sheridan hatte sich ein Stück entfernt und stand vor einer Leiche in einer Überhaut, die halb von Schutt bedeckt war. Er stand lange Zeit dort.


  »Delvecchio!« rief er schließlich. »Delvecchio!«


  Delvecchio ging zu ihm, bückte sich, zog die Filtermaske weg.


  Der Mann lebte noch. Er öffnete die Augen.


  »O Gott, Jim«, sagte er. »Warum? Warum nur?«


  Delvecchio sagte nichts. Er stand wie erstarrt und blickte hinunter.


  Bill Reyn starrte hinauf.


  


  »Ich bin durchgekommen, Jim«, sagte Reyn und hustete Blut. »Als die Maschine Bruchlandung gemacht hatte … kein Problem … ganz nah, bin zu Fuß gegangen.


  Sie … sie waren noch im Inneren, die meisten, bei der Wärme. Nur ein paar waren … hinausgegangen.«


  Delvecchio hustete einmal. Leise.


  »Kam durch … der Impfstoff … bei den meisten, jedenfalls. Ein paar waren draußen, infiziert…


  hoffnungslos. Aber … aber wir nahmen ihnen Panzerung und Waffen weg. Kein Schaden so … wir mußten uns durchkämpfen. Mich hat er in Ruhe gelassen, aber, mein Gott, die Männer in Dural… haben ein paar verloren …


  Egel, Glitscher …«


  Sheridan drehte sich um und ließ sein Gewehr fallen.


  Er lief auf die Labors zu.


  »Wir haben es mit den Funkgeräten in den Anzügen versucht, Jim … aber das Gewitter . , . hätten warten sollen, aber der Impfstoff … kurzwirkend, ließ nach …


  Wir versuchten, euch … nichts zu tun … bis ihr angefangen habt… uns zu töten …« Er begann an seinem eigenen Blut zu ersticken. Delvecchio blickte hilflos hinunter.


  »Wieder«, sagte er mit toter, brüchiger Stimme. »Wir haben ihn wieder unterschätzt. Wir – nein, ich — ich –«


  Reyn lebte noch drei oder vier Stunden. Delvecchio fand Sheridan nicht wieder. Er versuchte, allein die Generatoren wieder in Gang zu bringen, aber ohne Erfolg.


  Kurz vor Tagesanbruch hellte sich der Himmel auf. Die Sterne kamen heraus, hell und weiß am Nachthimmel.


  Der Schwamm hatte noch keine neuen Sporen freigesetzt. Es war fast wie eine mondlose Nacht auf der Erde.


  


  Delvecchio saß auf einem Schutthaufen, hatte das Lasergewehr eines toten Soldaten in den Händen, zehn oder zwölf Akkus am Gürtel. Er schaute nicht oft hinüber zu der Stelle, wo Reyn lag. Er versuchte sich zu überlegen, wie er das Radio in Betrieb nehmen konnte.


  Ein Versorgungsschiff würde kommen.


  Der Himmel im Osten wurde hell. Eine Sumpf-Fledermaus begann die Ruinen der Station Greywater zu umkreisen, dann eine zweite.


  Und die Sporen fielen herab.


  


  


  Die Nacht der Vampire


  
    
  


  


  Die Ankündigung kam während der besten Sendezeit.


  Alle vier großen Holo-Sendernetze blendeten sich gleichzeitig aus, zusammen mit den meisten unabhängigen Stationen. Einen Augenblick lang herrschte knisterndes Grau. Dann eine Stimme, die nur sagte: »Meine Damen und Herren, der Präsident der Vereinigten Staaten.«


  John Hartmann war der jüngste Mann, der je das Präsidentenamt bekleidet hatte, und die Kommentatoren sprachen gern davon, daß er auch der telegenste war.


  Seine gutgeschnittenen, wohlgeformten Züge, sein Witz und das blendend-weiße Grinsen hatten der Freiheitsallianz in der erbitterten, von vier Parteien bestrittenen Wahl von 1984 ihre knappe Mehrheit verschafft. Sein politischer Scharfsinn hatte die Koalition mit den Alt-Republikanern in der Wahlmännerschaft bewirkt, die ihn ins Weiße Haus geführt hatte.


  Jetzt grinste Hartmann nicht. Seine Miene war hart und ernst. Er saß an seinem Schreibtisch im Ovalen Zimmer und blickte auf die Papiere in seinen Händen hinunter.


  Nach kurzem Schweigen hob er langsam den Kopf, und seine dunklen Augen blickten geradewegs in die Wohnzimmer einer ganzen Nation.


  »Meine Mitbürger«, sagte er ernst, »heute Abend steht unser Land der schwersten Krise in seiner langen und großen Geschichte gegenüber. Vor ungefähr einer Stunde wurde ein amerikanischer Luftwaffenstützpunkt in Kalifornien Opfer eines rücksichtslosen, brutalen Angriffs …«


  


  Das erste Opfer war ein unaufmerksamer Wachtposten.


  


  Der Angreifer war schnell, lautlos und überaus geschickt.


  Er benützte ein Messer. Der Wachtposten starb ohne einen Laut, ohne je zu wissen, was geschah.


  Die anderen Angreifer rückten vor, noch ehe die Leiche am Boden lag. Schaltkreise wurden angeschlossen, um das Alarmsystem zu umgehen, und Schweißbrenner wurden auf den hohen Elektrozaun gerichtet. Er fiel. Aus der Dunkelheit tauchten weitere Eindringlinge auf, um durch die Bresche zu stürmen.


  Aber irgendwo war ein Alarmsystem noch in Betrieb.


  Sirenen begannen zu heulen. Der verschlafene Stützpunkt wurde plötzlich lebendig. Da Heimlichkeit jetzt nutzlos war, begannen die Angreifer zu laufen. Auf die Rollbahnen zu.


  Jemand fing an zu feuern. Ein anderer kreischte. Vor dem Haupttor blickten die Wachtposten betroffen in das Gelände. Ein Strom von Geschossen aus Maschinenpistolen erfaßte sie, wo sie standen, hämmerte sie in blutigen Tod an ihrem eigenen Zaun. Eine Handgranate flog durch die Luft, und das Tor barst unter der Explosion.


  


  »Der Angriff war überraschend, wohlgeplant und völlig unbarmherzig«, erklärte Hartmann der Nation. »Die Abwehr war unter den gegebenen Umständen heroisch.


  Bei dem Gefecht starben fast einhundert amerikanische Soldaten.«


  


  Die Stromkabel wurden Sekunden nach Beginn des Angriffs durchtrennt. Eine genau gezielte Handgranate zerstörte die Notstromanlage. Dann herrschte Dunkelheit.


  Es war eine mondlose Nacht, und die Wolken verhüllten die Sterne. Das einzige Licht war das Aufblitzen von Maschinengewehrfeuer und das kurze, zerschmetternde Gleißen der Explosionen um das Haupttor.


  Die Abwehr hatte wenig Sinn und noch weniger Verstand. Überrascht von den Sirenen, stürmten Soldaten aus den Kasernen zum Tor, wo sich das Gefecht zu konzentrieren schien. Auf beiden Seiten des Zaunes warfen sich Angreifer und Verteidiger zu Boden. Ein heftiges Kreuzfeuer entbrannte.


  Der Kommandeur des Stützpunktes war ebenso überrascht und verwirrt wie seine Soldaten. Es vergingen lange wertvolle Minuten, in denen er und sein Stab sich einen Überblick zu verschaffen und zu verstehen versuchten, was sich abspielte. Ihre Reaktion erfolgte beinahe instinktiv. Ein Verteidigungsring wurde um den Kommandoturm errichtet, ein zweiter um das Arsenal des Stützpunkts. Andere Männer wurden zu den Flugzeugen gejagt.


  Aber den Großteil der Truppen setzte man am Haupttor ein, wo der Kampf am heftigsten tobte.


  Die Verteidiger holten schwere Waffen aus dem Arsenal. Das Gebüsch vor dem Zaun wurde von Mörsern zerfetzt, von Granaten in die Luft gesprengt. Die gedeckte Stellung der Angreifer wurde systematisch unter Trommelfeuer genommen. Dann stürmten die Verteidiger hinter einer Wand aus Rauch und Tränengas zum Tor hinaus und überfluteten die feindlichen Stellungen.


  Bis auf Leichen waren sie leer. Die Angreifer hatten sich so plötzlich zurückgezogen, wie sie aufgetaucht waren.


  Man gab sofort Befehl, die Verfolgung aufzunehmen, und zog ihn ebenso schnell zurück. Denn über dem Maschinengewehrfeuer und den Explosionen war ein anderes Geräusch zu hören.


  Das Geräusch einer startenden Düsenmaschine.


  


  »Die Angreifer konzentrierten die Wucht ihres Vorstoßes auf das Haupttor des Stützpunkts«, sagte Hartmann.


  »Aber trotz aller Heftigkeit war diese Attacke nur ein Ablenkungsmanöver. Während sie stattfand, drang ein kleinerer Trupp der Angreifer an einer anderen Stelle in das Gelände ein, brach leichten Widerstand und besetzte einen kleinen Teil des Flugfeldes.« Das Gesicht des Präsidenten war angespannt. »Das Ziel des Angriffs war eine Staffel von Fernbombern und ihrem Jagdbegleitschutz. Als Teil unserer Hauptabwehrlinie zur Abschreckung kommunistischer Aggression waren die Bomber im Bereitschaftszustand; aufgetankt und binnen Sekunden startbereit, für den Fall eines gegnerischen Angriffs.« Hartmann legte eine Kunstpause ein, blickte auf die Schriftstücke in seinen Händen und hob wieder den Kopf. »Unsere Männer haben schnell und tapfer reagiert.


  Sie verdienen nur unser Lob. Sie erkämpften mehrere Maschinen von den Angreifern zurück und schossen einige beim Start ab.


  Trotz dieses tapferen Widerstandes brachten die Angreifer jedoch sieben Jagdflugzeuge und zwei Bomber in die Luft. Meine Mitbürger, beide Bomber waren mit Atomwaffen ausgerüstet.« Wieder machte Hartmann eine Pause. Der Hintergrund des Ovalen Zimmers verschwand. Plötzlich war nur noch der Präsident an seinem Schreibtisch zu sehen, abgezeichnet vor einer leeren, weißen Wand. Auf dieser erschienen plötzlich sechs bekannte Sätze.


  »Noch während der Angriff im Gange war, wurde mir in Washington ein Ultimatum übermittelt«, fuhr Hartmann fort. »Falls nicht binnen einer Frist von drei Stunden bestimmte Forderungen erfüllt würden, so teilte man mir mit, werde man über Washington, D.C., eine Wasserstoffbombe abwerfen. Sie sehen diese Forderungen vor sich.« Er zeigte nach hinten. »Die meisten von Ihnen haben sie schon gesehen. Manche nennen sie die Sechs Forderungen«, sagte er. »Ich bin sicher, Sie kennen sie so gut wie ich. Sie verlangen eine Beendigung der amerikanischen Hilfe für unsere bedrängten Verbündeten in Afrika und im Mittleren Osten, die systematische Zerstörung unserer Verteidigungseinrichtungen, eine Auflösung der Großstadt-Sondereinheiten, die unseren Städten Recht und Ordnung wiedergegeben haben, die Freilassung Tausender gefährlicher Verbrecher, die Aufhebung bundesgesetzlicher Beschränkungen über die Verbreitung obszöner und subversiver Literatur, und, wie sich von selbst versteht« – er zeigte sein berühmtes Grinsen – »meinen Rücktritt als Präsident der Vereinigten Staaten.«


  Das Grinsen verschwand.


  »Diese Forderungen sind eine Formel für nationalen Selbstmord, ein Rezept für Kapitulation und Schande. Sie würden uns in die Gesetzlosigkeit und Anarchie einer ungezügelten Gesellschaft zurückstoßen, die wir hinter uns gelassen haben. Überdies werden sie von der großen Mehrheit der Amerikaner zurückgewiesen.


  Wie Sie jedoch wissen, werden diese Forderungen lautstark von einer kleinen und gefährlichen Minderheit vertreten. Sie repräsentieren das politische Programm der sogenannten Amerikanischen Befreiungsfront.«


  Der Hintergrund veränderte sich erneut. Die Vergrößerung der Sechs Forderungen verschwand. Der Präsident saß nun vor einem riesengroßen Photo eines bärtigen, langhaarigen jungen Mannes mit schwarzer Mütze und in ausgebeulter schwarzer Uniform. Der Mann war tot; ein großer Teil seines Brustkorbs war weggeschossen.


  »Hinter mir sehen Sie eine Aufnahme eines der getöteten Angreifer«, sagte Hartmann. »Wie alle anderen, die wir gefunden haben, trägt er die Uniform des paramilitärischen Flügels der ABF.«


  Das Photo verschwand. Hartmanns Gesicht wirkte grimmig.


  »Die Tatsachen sind klar. Aber diesmal ist die ABF zu weit gegangen. Ich werde mich nuklearer Erpressung nicht beugen. Es besteht auch kein Anlaß zur Besorgnis, meine Mitbürger. Und besonders zu meinen Mitbürgern in Washington sage ich, fürchtet nichts. Ich verspreche, daß die von der ABF gekaperten Maschinen aufgespürt und vernichtet werden, bevor sie ihr Ziel erreichen. Inzwischen werden die Führer der ABF erfahren, daß sie sich getäuscht haben, als sie den Versuch unternahmen, diese Regierung einzuschüchtern. Zu lange haben sie uns gespaltet und geschwächt und jenen Hilfe geboten, die diese Nation versklavt sehen wollen. Sie werden das nicht länger tun. Es kann für den Angriff heute nacht nur einen Ausdruck geben. Dieser Ausdruck lautet: Hochverrat. Demzufolge werde ich die Angreifer wie Hochverräter behandeln.«


  


  »Ich habe sie«, sagte McKinnis. Seine Stimme war von atmosphärischen Störungen überlagert. »Oder irgend etwas.«


  Reynolds brauchte die Information eigentlich nicht. Er verfügte selbst darüber. Er blickte kurz auf die Radarkarte hinunter. Sie befanden sich am Rand des Radarbildschirms, mehrere Meilen voraus, Kurs Osten in ungefähr 90000 Fuß Höhe. Hoch, und schnell unterwegs.


  Wieder ein Knistern, dann Bonetto, der Staffelführer.


  »Das scheinen sie zu sein. Ich habe neun. Holen wir sie uns.« Seine Maschine hob den Bug und stieg empor. Die anderen folgten in weit auseinandergezogener V-Formation. Neun LF 7 Vampir-Abfangjäger. Rot-weiß-blaue Flaggen auf schimmernd-schwarzem Metall, darunter silberne Zähne.


  Ein Jagdrudel, im Begriff, sich auf die Beute zu stürzen.


  Eine andere Stimme meldete sich über die offene Funkverbindung.


  »He, wer hat den richtigen Riecher gehabt? Die suchen ja überall. Wette, das bringt uns Beförderungen ein. Wir Glückspilze.«


  Das muß Dutton sein, dachte Reynolds. Ein draufgängerischer Junge, gierig. Vielleicht fühlte er sich vom Glück begünstigt. Reynolds nicht. Im Druckanzug schwitzte er plötzlich kalt.


  Alles hatte dagegen gesprochen. Der Junge hatte insoweit recht. Die Bomber waren LB 4-Maschinen, laserbewaffnete Ungeheuer mit enormen Geschwindigkeitsreserven. Sie hätten jede von einem Dutzend Routen wählen und trotzdem rechtzeitig über Washington sein können. Und sämtliche Flugzeuge und Radaranlagen im Land suchten sie.


  Was sprach also dafür, daß sie über dem nördlichen Nebraska auf Reynolds und seine Staffel stoßen würden, die ins Blaue hineinjagte?


  Es war zu schön, um wahr zu sein, wie sich herausstellte.


  


  »Sie sehen uns«, sagte Bonetto. »Sie steigen. Und beschleunigen. Macht euch auf die Socken.«


  Reynolds machte sich auf die Socken. Seine Vampir war die letzte eines Flügels der V-Formation und hielt ihren Platz. Hinter der Sauerstoffmaske glitten seine Augen ruhelos hin und her und beobachteten die Instrumente. Mach 1,3. Dann 1,4. Und höher.


  Sie holten auf. Stiegen hoch und holten auf.


  Die Radarkarte zeigte die Positionen der Zielobjekte.


  Und auf dem Infrarotschirm war voraus ein Fleck zu sehen. Aber durch den schmalen Sichtschlitz nichts. Nur kalter schwarzer Himmel und Sterne. Sie waren über den Wolken.


  Die blöden Kerle, dachte Reynolds. Sie stehlen den raffiniertesten Haufen Metall, der je gebaut worden ist, und können nicht damit umgehen. Sie gebrauchten nicht einmal ihre Radar-Verwürfler. Es war beinahe so, als wollten sie abgeschossen werden.


  Knistern.


  »Sie behalten die Höhe bei.« Wieder Bonetto. »Keine Raketen abfeuern, bis ich es befehle. Und vergeßt nicht, die Riesenbabies können euch den Fuß ganz schön verbrennen.«


  Reynolds blickte wieder auf die Radarkarte. Die Gegner waren jetzt in etwa 100000 Fuß und behielten die Höhe bei. Lag nahe. Die LB 4-Maschinen konnten höher steigen, aber hundert waren für die Begleitjäger praktisch die Obergrenze. Rapiere. Reynolds erinnerte sich an die Einsatzbesprechung.


  Sie wollten zusammenbleiben. Das ergab Sinn. Die Bomber würden ihre Rapiere brauchen. Hundert waren nicht die Obergrenze für Vampire.


  Reynolds kniff die Augen zusammen. Er glaubte, durch den Sehschlitz etwas zu erkennen. Silbernes Aufblitzen.


  Waren sie das ? Oder nur seine Einbildung? Schwer zu sagen. Aber er würde sie ohnehin bald genug sehen. Die Verfolger holten auf. So schnell sie auch sein mochten, mit den Vampiren konnten die großen LB 4-Maschinen nicht mithalten. Die Rapiere schon, aber sie mußten bei den Bombern bleiben.


  Es war also nur eine Frage der Zeit. Sie würden sie einholen, lange bevor sie Washington erreichten. Und dann?


  Reynolds bewegte sich unbehaglich. Er wollte nicht darüber nachdenken. Er hatte noch nie einen Kampfeinsatz erlebt. Die Vorstellung gefiel ihm nicht.


  Sein Mund war trocken. Er schluckte. Erst an diesem Morgen hatten er und Anne darüber gesprochen, was für ein Glückspilz er war, und Urlaubspläne geschmiedet.


  Und Pläne darüber hinaus. Seine Dienstzeit war fast abgelaufen, und er war immer noch sicher in den Staaten.


  So viele Freunde im Südafrikanischen Krieg gefallen.


  Aber er hatte Glück gehabt.


  Und jetzt das. Und plötzlich die Möglichkeit, daß das Morgen nicht strahlend sein mochte. Daß das Morgen gar nicht sein mochte. Es erschreckte ihn.


  Und das war noch nicht alles. Selbst wenn er überlebte, war ihm mulmig. Was das Töten anging.


  Das hätte ihn nicht stören dürfen. Er hatte gewußt, daß es dazu kommen mochte, als er sich gemeldet hatte. Aber damals war es anders gewesen. Er hatte geglaubt, gegen Russen oder Chinesen zu fliegen – gegen Feinde. Der Ausbruch des Krieges in Südafrika und das Eingreifen der USA hatten ihn beunruhigt. Aber trotzdem hätte er dort kämpfen können. Die Pan-Afrikanische Allianz war kommunistisch gesteuert, so hieß es wenigstens.


  


  Aber Alfies waren keine fernen Ausländer. Alfies waren Menschen wie er, Nachbarn. Sein radikaler Zimmergenosse auf dem College. Die farbigen Jugendlichen, mit denen er in New York aufgewachsen war. Der Lehrer, der in der Straße wohnte. Er kam mit Alfies recht gut aus, wenn sie nicht von Politik sprachen.


  Und manchmal sogar dann, wenn sie es taten. So unsinnig waren die Sechs Forderungen gar nicht. Er hatte viele scheußliche Gerüchte über die Großstadt-Sondereinheiten gehört. Und der Himmel wußte, was die Vereinigten Staaten in Südafrika und im Mittleren Osten trieben.


  Er schnitt hinter der Sauerstoffmaske eine Grimasse.


  Gesteh es nur, Reynolds, sagte er zu sich. Die Leiche im Schrank. Er hatte sich ernsthaft überlegt, 1984 die ALF zu wählen, auch wenn er am Ende den Mut dazu nicht aufgebracht und den Hebel der Wahlmaschine für Bishop, den Alt-Demokraten, gezogen hatte. Niemand im Stützpunkt außer Anne wußte davon. Sie hatten schon lange nicht mehr mit anderen Leuten über Politik diskutiert. Die meisten seiner Freunde waren Alt-Republikaner, aber einige hatten sich der Freiheits-Allianz zugewandt. Und das erschreckte ihn.


  Bonettos von Prasseln und Knattern verzerrte Stimme unterbrach seinen Gedankengang.


  »Seht euch das an, Leute. Die Alfies wollen kämpfen. Auf sie!«


  Reynolds brauchte nicht auf seine Radarkarte zu blicken. Er konnte sie jetzt über sich sehen. Lichter am Himmel. Lichter, die rasch größer wurden.


  Die Rapiere stürzten sich auf sie.


  


  Von allen Kommentatoren, die nach Präsident Hartmann über die Holo-Netze sprachen, wirkte Ted Warren von Continental am wenigsten mitgenommen. Warren war ein mutiger alter Veteran mit scharfem Verstand und noch schärferer Zunge. Er war mehr als einmal mit Hartmann aneinandergeraten und wurde von der Freiheits-Allianz regelmäßig beschuldigt, mit den Alfies zu sympathisieren.


  »Die Ansprache des Präsidenten läßt viele Fragen unbeantwortet«, sagte Warren in einem anschließenden Kommentar. »Er hat versprochen, die Mitglieder der ALF als Hochverräter zu behandeln, aber zunächst bleibt unklar, welche Schritte unternommen werden. Außerdem ist, zumindest für mich, unklar, worin die Motive der ALF für diesen behaupteten Angriff bestehen sollen. Bob, können Sie dazu etwas sagen?«


  Ein neues Gesicht vor der Kamera; der Reporter, der für Continental über die Aktivitäten der ALF berichtete, war aus dem Bett geholt und ins Studio gebracht worden.


  Er wirkte immer noch ein wenig zerzaust.


  »Nein, Ted«, erwiderte er, »Soviel ich weiß, hat die ALF keine solchen Aktionen geplant. Wäre der Überfall nicht so ausgezeichnet geplant gewesen, würde ich in Frage stellen wollen, ob die Führung der ALF überhaupt beteiligt ist. Es könnte sich um eine nicht genehmigte Aktion einer Gruppe lokaler Extremisten handeln. Sie werden sich entsinnen, daß der Angriff auf das Polizeipräsidium in Chikago während der Unruhen von 1985


  von dieser Art gewesen ist. Ich glaube jedoch, daß die Planung, die diesem Angriff zugrunde lag, und die verwendeten Waffen ausschließen, daß es sich um einen vergleichbaren Fall handelt.«


  Warren nickte.


  »Bob, glauben Sie an die Möglichkeit, daß der paramilitärische Arm der ALF selbständig gehandelt haben könnte, ohne das Wissen der politischen Führung in der Partei?«


  Der Reporter machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Nun, möglich wäre es, Ted, aber nicht wahrscheinlich.


  Die Art von Angriff, wie der Präsident sie beschrieben hat, würde zuviel Planung erfordern. Ich möchte meinen, daß die ganze Partei bei einer Anstrengung von diesem Ausmaß beteiligt sein müßte.«


  »Welche Gründe könnte die ALF für eine solche Aktion haben?« fragte Warren.


  »Nach den Worten des Präsidenten die Hoffnung, daß eine nukleare Bedrohung die sofortige Erfüllung der Sechs Forderungen der ALF bringen würde.«


  »Ja«, sagte Warren. »Aber weshalb sollte die ALF sich einer derart extremen Taktik verschreiben? Nach der letzten Gallup-Umfrage wird sie von fast 29% der Wählerschaft unterstützt, an zweiter Stelle nur hinter den 38 % von Präsident Hartmanns Freiheits-Allianz. Das ist eine enorme Steigerung von den 13% der Stimmen für die ALF in den Präsidentschaftswahlen von 1984. Nur noch ein Jahr vor den neuen Wahlen erscheint es seltsam, daß die ALF alles auf ein so verzweifeltes Unternehmen setzen würde.«


  Der Reporter nickte.


  »Das hat etwas für sich, Ted. Die ALF hat uns aber früher schon Überraschungen beschert. Sie war nie sehr leicht zu berechnen, und ich glaube –«


  Warren unterbrach ihn.


  »Entschuldigen Sie, Bob. Ich komme später darauf zurück. Unser Korrespondent Mike Petersen befindet sich am Hauptsitz der ALF in Washington und spricht mit Douglass Brown. Mike, können Sie mich hören?«


  


  Das Bild wechselte. Zwei Männer standen vor einem Schreibtisch, einer angelehnt. Hinter ihnen an der Wand das Symbol der ALF; eine geballte schwarze Faust auf dem Friedenszeichen. Der Reporter hielt ein Mikrophon in der Hand. Der Mann, mit dem er sprach, war hochgewachsen, schwarz, jugendlich. Und zornig.


  »Ja, Ted, wir sind zugeschaltet«, sagte der Reporter. Er wandte sich dem Farbigen zu. »Doug, Sie sind 1984 der Präsidentschaftskandidat der ALF gewesen. Wie reagieren Sie auf Präsident Hartmanns Beschuldigungen?«


  Brown lachte kurz.


  »Was dieser Mann tut, überrascht mich alles längst nicht mehr. Die Beschuldigungen sind gemeine Lügen.


  Die American Liberation Front hat mit diesem sogenannten Überfall nichts zu tun. Ich bezweifle, daß er überhaupt stattgefunden hat. Hartmann ist ein gefährlicher Demagoge, und er hat es mit solchen Verleumdungen schon früher versucht.«


  »Dann behauptet die ALF, daß kein Überfall stattgefunden hat?« fragte Petersen.


  Brown zog die Brauen zusammen.


  »Das ist nur eine rasche Vermutung von mir persönlich, keine offizielle Stellungnahme der ALF«, sagte er hastig. »Das ist alles sehr plötzlich gekommen, und ich bin noch keineswegs informiert. Aber ich würde sagen, daß das eine Möglichkeit ist. Wie Sie wissen, Mike, hat die Freiheits-Allianz schon früher unsinnige Anschuldigungen gegen uns erhoben.«


  »In seiner Erklärung heute abend sagte Präsident Hartmann, er werde die ALF-Mitglieder als Hochverräter behandeln. Möchten Sie dazu etwas sagen?«


  »Ja«, sagte Brown. »Das ist auch nur billige Rhetorik.


  


  Ich würde sagen, Hartmann ist der Hochverräter. Er ist derjenige, welcher alles verraten hat, wofür dieses Land eigentlich einstehen sollte. Seine Schaffung der Sondereinheiten, um die Gettos im Zaum zu halten, sein Eingreifen in den Südamerikanischen Krieg, seine Zensurgesetzgebung, da haben Sie Ihren Hochverrat.«


  Der Reporter lächelte.


  »Vielen Dank, Doug. Und nun zurück zu Ted Warren.«


  Warren erschien wieder auf den Bildschirmen.


  »Für diejenigen von Ihnen, welche sich erst später eingeschaltet haben, eine kurze Zusammenfassung. Heute Abend ist ein amerikanischer Luftwaffenstützpunkt in Kalifornien angegriffen worden, und es wurden zwei Bomber und sieben Jagdmaschinen entführt. Die Bomber sind mit Atomwaffen ausgerüstet, und die Angreifer haben damit gedroht, Washington, D.C., zu vernichten, falls nicht binnen drei Stunden bestimmte Forderungen erfüllt werden. Es verbleiben nur noch eineinhalb Stunden. Das Nachrichtenstudio von Continental wird auf Sendung bleiben, bis die Krise ihren Abschluß gefunden hat…«


  


  Irgendwo über dem westlichen Illinois stieg Reynolds auf hunderttausend Fuß und schwitzte und versuchte sich klarzumachen, daß alle Vorteile auf seiner Seite waren.


  Die Rapiere waren gute Maschinen. Nichts mit Tragflächen flog schneller oder war leichter manövrierbar. Aber die Vampire hatten alle anderen Pluspunkte für sich. Ihre Raketen waren moderner, ihre Abwehr-Scrambler besser. Und sie hatten ihre Vampirhauer: zwei gasdynamische Laser an jeder Tragfläche, die Stahl durchbohren konnten, als sei er Gelee. Die Rapiere konnten nichts Gleichwertiges aufbieten. Die Vampire waren die ersten einsatzfähigen Laser-Jäger.


  Außerdem waren es neun Vampire und nur sieben Rapiere. Und die Alfies waren mit ihren Maschinen nicht so vertraut. Konnten es nicht sein.


  Damit sprach alles für Reynolds. Und trotzdem schwitzte er.


  Die Arme der V-Formation streckten sich langsam gerade, als Reynolds und die anderen Flügelmänner beschleunigten, um zu Bonettos Führungsmaschine auf zuschließen. Auf der Radarkarte waren die Rapiere schon bei ihnen. Und selbst durch den Sehschlitz konnte er sie jetzt erkennen, wie sie aus dem Dunkeln herabstürzten, ihre silberweißen Rümpfe vor dem Himmel gleißten. Das Computer-Verfolgungssystem war eingepeilt, die Sprengköpfe waren scharf. Aber noch immer kein Signal von Bonetto.


  Und dann: »Jetzt.« Scharf und klar.


  Reynolds drückte auf die Feuertaste, und Raketen Eins und Acht schossen unter den Tragflächen hervor und zogen eine Flammenspur in die Nacht hinauf. Parallel zu den seinen andere. Dutton, der neben ihm flog, hatte vier abgeschossen. Begierig auf den Abschuß.


  Rot/Orange vor der Schwärze durch den Sehschlitz.


  Schwarz auf Rot im Infrarot-Visier. Aber eigentlich alles gleich. Die hochstrebenden Flammenstreifen der Vampir-Raketen schnitten sich mit einem herabfegenden Satz.


  Kreuzten sich kurz.


  Dann Explosion. Die Alfies hatten eine ihrer Raketen auf Zeitzündung eingestellt. Ein kleiner orangeroter Feuerball glühte kurz auf. Als er verschwand, waren beide Garnituren Raketen verschwunden, bis auf eine schwer mitgenommene Überlebende der Vampir-Salve, die hinauftorkelte, ohne etwas zu treffen.


  Reynolds blickte nach unten. Die Radarkarte erlitt einen epileptischen Anfall. Die Alfies benützten ihre Scrambler.


  »Auseinander!« sagte Bonettos Stimme knatternd.


  »Streuung, und dann los auf sie!«


  Die Vampire stoben auseinander. Reynolds und Dutton zogen ihre Maschinen hinauf und nach links, McKinnis tauchte nach unten. Bonetto und der Großteil seiner Gruppe fegten nach rechts davon. Und Trainor stieg senkrecht weiter, den herabrasenden Rapieren entgegen.


  Reynolds beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Zwei Raketen schossen unter Trainers Tragflächen hervor, dann noch einmal zwei, und schließlich die beiden letzten. Und kurz zuckte der Laser von seinen Tragflächenenden hinauf. Eine nutzlose Geste; er war noch immer außer Reichweite.


  Die Rapiere waren schlanke, silberne Raubvögel, die Raketen spien. Und plötzlich wieder ein Feuerball, und einer von ihnen hörte auf, zu speien.


  Aber keine Zeit zum Jubel. Während die Rapier explodierte, versuchte Trainors Vampir schon, dem Hagel der Alfie-Raketen zu entkommen. Sein Radar-Zerhacker und die Täuschreflektoren hatten sie verwirrt.


  Aber nicht genug. Reynolds hatte die Explosion im Rücken, aber er spürte die Druckwelle und konnte vor seinem inneren Auge sehen, wie die nachtschwarze Maschine zerfetzt wurde.


  Reynolds spürte einen undeutlichen Stich und versuchte sich zu erinnern, wie Trainer ausgesehen hatte, aber es blieb keine Zeit. Er zog die Vampir in einer engen Schleife herum. Dutton blieb an seiner Seite. Sie tauchten wieder hinab.


  


  Tief unten zuckte eine neue Flammenwolke auf.


  McKinnis, dachte Reynolds flüchtig, verbittert. Er raste hinunter. Die Alfies setzten sich hinter ihn. Die gottverdammten Alfies.


  Aber es gab keine Möglichkeit, Gewißheit zu erlangen, keinen Augenblick, um die Frage zu überlegen. Selbst ein kurzer Blick zum Sehschlitz hinaus war schon ein Luxus, ein gefährlicher Luxus. Das Infrarot-Visier, die Radarkarte, die Computer-Verfolgungssysteme verlangten alle kreischend seine Aufmerksamkeit.


  Unter ihm kurvten zwei Alfies. Der Computer peilte sich ein. Seine Finger bewegten sich fast instinktiv.


  Raketen Zwei und Sieben fegten aus ihren Abschußrohren den Rapieren entgegen.


  Aus seinem Lautsprecher gellte ein kurzer Schrei, vermischt mit dem Knistern und Rauschen und dem plötzlichen Schrillen der Annäherungsmelder. Jemand hatte sich auf ihn eingepeilt. Er betätigte die Laserwaffen. Der Computer fand die sich nähernde Rakete, verfolgte sie, sengte sie vom Himmel, als sie in Reichweite kam. Reynolds hatte sie überhaupt nicht gesehen. Er fragte sich, wie nah sie herangekommen war.


  Eine Flut von gleißendem rotorangem Licht schwappte durch den Sehschlitz, als vor ihm eine Rapier in Flammen aufging. Seine Rakete? Die von Dutton? Er wußte es nicht. Er hatte genug damit zu tun, die Vampir scharf hochzureißen und dem sich ausdehnenden Feuerball auszuweichen.


  Ein paar Sekunden lang herrschte Frieden. Er war über dem Schauplatz des Luftkampfes und nahm sich die Zeit, kurz auf das Infrarotgerät zu blicken. Ein Gewirr von schwarzen Punkten auf einem roten Feld. Aber zwei waren höher als die anderen. Dutton, einen Alfie hinter sich.


  Reynolds zog seine Vampir wieder hinunter, kam über und hinter der Rapier heran, gerade als sie ihre Raketen abfeuerte. Er war ganz nah. Nicht nötig, seine restlichen vier Raketen zu vergeuden. Seine Hand ging zu den Lasertasten, drückte sie.


  Zusammenführende Lichtstrahlen schnellten aus den schwarzen Tragflächenenden und sengten in den Silberrumpf der Rapier zu beiden Seiten der Kanzel. Der Alfie-Pilot tauchte hinab, um zu entkommen, aber der Minicomputer der Vampir hielt die Laserstrahlen im Ziel.


  Die Rapier explodierte.


  Beinahe gleichzeitig gab es eine weitere Explosion: die Alfie-Raketen, von Duttons Lasern gesprengt. Reynold hörte Duttons Lachen im Radio und atemlose Dankesworte.


  Aber Reynolds achtete mehr auf das Infrarotgerät und die Radarkarte. Der Radarschirm war wieder sauber.


  Nur drei Lichtpunkte zeigten sich unter ihm. Es war vorbei.


  Bonettos Stimme gellte wieder durch das Cockpit.


  »Hab’ ihn!« schrie sie. »Hab’ sie alle! Wer ist da oben noch da?«


  Dutton meldete sich schnell. Dann Reynolds. Der vierte überlebende Vampir-Pilot war Ranczyk, Bonettos Flügelmann. Die anderen waren tot.


  Er spürte einen neuen Stich, schärfer als während des Kampfes. Es war doch McKinnis gewesen, dachte Reynolds. Er hatte McKinnis gekannt. Hochgewachsen, mit roten Haaren, ein miserabler Pokerspieler, der sein Geld widerspruchslos ablieferte, wenn er verlor. Das tat er immer. Seine Frau kochte gut Chili. Sie hatten, wie Reynolds, die Alt-Demokraten gewählt. Verdammt, verdammt, verdammt.


  »Wir haben erst die Hälfte«, sagte Bonetto. »Die LB 4 sind noch vor uns. Haben einen Vorsprung herausgeholt. Also los.«


  Vier Vampire waren in der Formation lange nicht so eindrucksvoll wie neun. Aber sie stiegen senkrecht hinauf. Und nahmen die Verfolgungsjagd auf.


  


  Ted Warren sah müde aus. Er hatte die Jacke ausgezogen und den schwarzen Krawattenschal gelockert, und seine Haare waren zerzaust. Aber er machte weiter.


  »Aus dem ganzen Land sind Meldungen über Sichtungen der gekaperten Maschinen eingegangen«, sagte er. »Die meisten sind eindeutig Fehlbeobachtungen, aber von der Regierung ist bislang nichts über die Jagd nach den gestohlenen Düsenflugzeugen verlautbart worden, so daß die Gerüchte unvermindert kursieren.


  Inzwischen bleibt eine knappe Stunde bis zur angedrohten nuklearen Vernichtung Washingtons.«


  Hinter ihm wurde ein Bildschirm plötzlich zu wimmelndem Leben erweckt. Die Pennsylvania Avenue, an deren Ende sich das Kapitol abzeichnete, war von Autos und Menschen verstopft.


  »Washington selbst befindet sich in einer Panik«, kommentierte Warren. »Die Bevölkerung der Stadt ist in Massen auf die Straßen geströmt, um die Flucht zu ergeifen, aber die sich daraus ergebenden Verkehrsstockungen haben praktisch sämtliche Ausfallstraßen verstopft. Viele haben ihre Autos stehenlassen und versuchen die Stadt zu Fuß zu verlassen. Hubschrauber der Großstadt-Sondereinheiten haben sich bemüht, die Unruhen zu dämpfen, und die Bevölkerung angewiesen, in ihre Häuser zurückzukehren.


  


  Und Präsident Hartmann selbst hat angekündigt, daß er die Absicht hat, den Menschen in der Stadt ein Beispiel zu geben und für die Dauer der Krise im Weißen Haus zu bleiben.«


  Die Szenen aus Washington wurden ausgeblendet.


  Warren blickt vor der Kamera kurz zur Seite.


  »Man hat mir eben gesagt, daß Ward Emery in Chicago mit Mitchell Grinstein, dem Vorsitzenden der kommunalen Verteidigungsmiliz der ALF, spricht. Wir schalten nach Chicago.«


  Grinstein stand im Freien, auf den Stufen eines grauen Gebäudes, das einer Festung glich. Er war groß und breit, mit langen, schwarzen Haaren, die hinten zusammengebunden waren, und einem weit herabhängenden Fu Man Chu-Schnurrbart. Er trug eine ausgebeulte schwarze Uniform, ein schwarzes Barett und an einer Rohlederschnur eine ALF-Plakette. Zwei andere Männer, ähnlich gekleidet, standen hinter ihm auf den Stufen. Beide trugen Gewehre.


  »Ich stehe hier bei Mitchell Grinstein, dessen Organisation beschuldigt worden ist, an dem heutigen Überfall auf einen Luftstützpunkt in Kalifornien und der Entführung von zwei Atombombern beteiligt zu sein«, sagte Emery. »Mitch, Ihre Reaktion?«


  Grinstein zeigte ein böses Lächeln.


  »Nun, ich weiß nur, was ich im Holo sehe. Ich habe keinen Angriff befohlen. Aber ich spende demjenigen, der es getan hat, Beifall. Wenn das die Erfüllung der Sechs Forderungen beschleunigt, bin ich ganz dafür.«


  »Douglass Brown hat die Beschuldigungen, die ALF sei hier beteiligt, als gemeine Lügen bezeichnet«, fuhr Emery fort. »Er stellt in Frage, ob ein Angriff überhaupt stattgefunden hat. Wie vereinbart sich das mit dem, was Sie eben gesagt haben?«


  »Vielleicht weiß Brown mehr als ich. Wir haben, wie gesagt, den Angriff nicht befohlen. Aber es könnte sein, daß einige unserer Leute von Hartmanns viertklassigem Faschismus endlich die Nase voll hatten und beschlossen haben, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Wenn das zutrifft, stehen wir hinter ihnen.«


  »Dann glauben Sie also, daß es einen Angriff gegeben hat?«


  »Ich nehme es an. Hartmann hatte Aufnahmen. Nicht einmal er wäre unverschämt genug, sie zu fälschen.«


  »Und Sie unterstützen den Überfall?«


  »Ja. Die Miliz erklärt schon seit langem, daß die Farbigen und die Armen nirgends Gerechtigkeit erwarten können als auf den Straßen. Das ist eine Rechtfertigung all dessen, was wir die ganze Zeit schon fordern.«


  »Und wie steht es mit der Position des politischen Zweiges in der ALF?«


  


  Wieder ein Achselzucken.


  »Doug Brown und ich stimmen im Ziel überein. Wie wir es erreichen wollen, sehen wir mit verschiedenen Augen.«


  »Aber ist nicht die Verteidigungsmiliz dem politischen Apparat der ALF unterstellt, und damit Brown?«


  »Auf dem Papier. In den Straßen sieht es anders aus.


  Sind die Sturmtrupps, der Freiheits-Allianz Präsident Hartmann unterstellt, wenn sie sich auf die Jagd nach Außenseitern der Gesellschaft und Farbigen machen? Sie tun nicht so. Die Miliz widmet sich dem Schutz der Gemeinschaft. Vor Schlägern, Sturmtrupps und Hartmanns Sondereinheiten. Und vor allen anderen, die daherkommen. Wir treten außerdem für die Erfüllung der Sechs Forderungen ein. Und vielleicht gehen wir ein bißchen weiter, um die Forderungen zu verwirklichen, als Doug und seine Leute es tun.«


  »Eine letzte Frage«, sagte Emery. »Präsident Hartmann hat in seiner heutigen Rede erklärt, er gedenke die ALF-Mitglieder als Hochverräter zu behandeln.«


  »Soll er es versuchen«, sagte Grinstein lächelnd.


  


  Die Alfie-Bomber hatten sich wieder auf die Radarkarte geschoben. Sie flogen noch immer in 100000 Fuß Höhe, bei etwa 1,7 Mach. Das Vampir-Rudel mußte sie in Minuten erreichen.


  Reynolds hielt durch den Sehschlitz beinahe betäubt Ausschau nach den LB 4-Maschinen. Es war ihm kalt, obwohl er schweißgebadet war. Und er hatte große Angst.


  Die Kampfpausen waren schlimmer als der Kampf selbst, fand er. Man hatte zuviel Zeit zum Nachdenken.


  Und das war schlecht.


  Der Gedanke an McKinnis stimmte ihn traurig und verursachte ein wenig Übelkeit. Aber er war dankbar.


  Dankbar dafür, daß er es nicht gewesen war. Dann begriff er, daß das noch kommen konnte. Die Nacht war noch nicht vorbei. Mit den LB 4 würden sie kein leichtes Spiel haben.


  Und alles so unnötig. Die Alfies waren bösartige Narren. Es gab andere Wege, bessere Wege. Sie brauchten nicht so etwas zu tun. Alles Wohlwollen, das er der ALF je entgegengebracht hatte, war mit McKinnis und Trainer und den anderen in Flammen aufgegangen.


  Sie verdienten, was ihnen zustand. Und Hartmann hatte etwas Bestimmtes im Sinn, davon war er überzeugt. So viele unschuldige Menschen tot. Und für nichts. Für eine Effekthascherei, ein verzweifeltes Aufbäumen ohne jede Aussicht auf Erfolg.


  Das war das Schlimmste daran. Der Plan war so unklug, so aussichtslos. Die ALF konnte auf keinen Fall gewinnen. Sie konnten ihn abschießen, gewiß. Wie McKinnis. Aber es gab noch andere Flugzeuge. Irgend jemand würde sie finden und vernichten. Und wenn sie bis Washington kommen sollten, gab es dort noch den Ring von Abwehrraketen um die Stadt. Hartmann hatte Mühe gehabt, ihn gegen den Widerstand im Kongreß durchzusetzen. Aber jetzt würde er sich als nützlich erweisen.


  Und selbst wenn die ALF die Stadt erreichte, was dann? Glaubten die Leute wirklich, daß Hartmann nachgeben würde? Ausgeschlossen. Er nicht. Er hatte ihren Bluff aufgedeckt, und sie unterlagen, so oder so.


  Wenn sie nachgaben, waren sie erledigt. Und wenn sie die Bombe abwarfen, würden sie Hartmann beseitigen - aber auf Kosten von Millionen ihrer eigenen Anhänger.


  Washington war fast nur von Farbigen bewohnt. 1984 hatte die ALF dort eine große Mehrheit errungen. Wie war die Zahl gewesen? Um die 65%, dachte er.


  Es ergab keinen Sinn. Es konnte einfach nicht sein.


  Aber es war so.


  Sein Magen verkrampfte sich. Durch den Sehschlitz sah er vor dem Sternenfeld etwas in Bewegung. Die Alfies. Die gottverdammten Alfies. Er dachte kurz an Anne. Und plötzlich haßte er die Maschinen vor sich und die Männer, die sie flogen.


  »Raketen erst abschießen, wenn ich es sage«, tönte Bonettos Stimme aus dem Radio. »Und aufpassen.«


  Die Vampire beschleunigten. Aber die Alfies reagierten vor dem Angriff.


  »He, sieh mal!« rief Dutton.


  


  »Sie trennen sich.« Eine Baßstimme verzerrt von den Störungen; Ranczyk.


  Reynolds blickte auf seine Radarkarte. Eine der LB 4-Maschinen flog im Sturzflug hinunter, wurde schneller, flog auf das Wolkenmeer zu, das unter dem Sternenlicht wogte. Das andere Flugzeug strebte höher.


  »Zusammenbleiben!« befahl Bonetto. »Sie wollen, daß wir uns aufteilen. Aber wir sind schneller. Wir erledigen die eine und holen die andere ein.«


  Sie stiegen hinauf. Zuerst gemeinsam, nebeneinander.


  Aber dann begann eine der Maschinen vom Kurs abzuweichen.


  »Dutton!« sagte Bonetto warnend.


  »Ich will sie haben.« Duttons Vampir kreischte senkrecht hinauf, in Reichweite der gekaperten Maschine. Von seinen Tragflächen fegten zwei Raketen auf den Bomber zu.


  Und waren plötzlich nicht mehr da. Die Laserwaffen des Bombers sengten sie vom Himmel.


  Bonetto wollte einen neuen Befehl schreien, aber es war bereits zu spät. Dutton achtete nicht darauf. Er raste dahin, um seine Beute zu erlegen.


  Diesmal sah Reynolds alles.


  Dutton war den anderen weit voraus, beschleunigte immer noch, versuchte in Laserreichweite zu gelangen.


  Raketen hatte er keine mehr.


  Aber der Alfie-Laser hatte eine größere Reichweite. Er peilte ihn zuerst an.


  Die Vampir schien sich zu winden. Dutton tauchte schnell hinab, riß die Maschine ebenso scharf nach oben, warf sein Flugzeug hin und her, bemüht, den Laserwaffen zu entkommen. Bevor sie töteten. Aber die Verfolgungscomputer in den LB 4 waren schneller, als er je hoffen konnte, es zu sein. Die Laserstrahlen blieben im Ziel.


  Und dann stellte Dutton den Kampf ein. Seine Vampir schloß noch kurz auf, stieg hinauf in den Lichtspeer, und seine eigenen Laser zuckten hinaus. Nutzlos; er war immer noch zu weit entfernt. Und nur einen Augenblick.


  Vor dem Schrei.


  Duttons Vampir explodierte nicht einmal. Sie schien zu erschlaffen. Die Laserstrahlen erloschen. Und dann geriet die Maschine ins Trudeln. Flammen leckten am schwarzen Rumpf entlang, brannten ein Loch in den schwarzen Samt der Nacht.


  Reynolds beobachtete den Absturz nicht. Bonettos Stimme hatte ihn aus seiner Alptraum-Trance gerissen.


  »Feuer!«


  Er ließ Drei und Sechs hinausfauchen, und sie kreischten dem Alfie entgegen. Bonetto und Ranczyk hatten ebenfalls abgedrückt. Sechs Raketen flogen miteinander hinaus. Zwei ein wenig dahinter. Ranczyk hatte eine zweite Salve abgegeben.


  »Auf sie!« schrie Bonetto. »Die Laser!«


  Dann fegte seine Maschine blitzschnell davon, begleitet von Ranczyk. Schwarze Schatten vor einem schwarzen Himmel, die ihren Raketen folgten und die Sterne verdeckten. Reynolds blieb kurz zurück, noch immer voller Angst, hörte noch immer Duttons Schrei und sah den Feuerball, der McKinnis gewesen war. Dann schämte er sich und schoß hinterher.


  Der Bomber hatte seine eigenen Raketen abgefeuert, und seine Laserwaffen waren auf die Angreifer eingepeilt. Es gab eine Explosion; mehrere Raketen waren vom Himmel gewischt. Andere stürzten brennend ab.


  


  Aber hinter den Raketen kamen zwei Vampire heran.


  Und hinter ihnen eine dritte. Bonetto und Ranczyk hatten die Lasergeschütze auf den Alfie gerichtet, loderten ihm entgegen, wurden heißer und gefährlicher, während sie senkrecht hinaufstrebten. Der große Laser des Bombers antwortete kurz. Eine der Vampire wurde von einer Flammenwolke zerrissen, einer Wolke, die dem Alfie immer noch entgegenflog.


  Beinahe gleichzeitig ein zweites Aufbrüllen. Ein Feuerball unter der Tragfläche des Bombers, der zu schwanken begann. Sein Laser erlosch. Probleme mit der Energie? Dann zuckte er wieder hinaus, stach dem Raketenhagel entgegen. Reynolds schaltete seinen Laser ein und sah ihn in das Chaos darüber hinaufrasen. Die andere Vampir – Reynolds war nicht sicher, um wen es sich handelte - feuerte ihre letzten Raketen ab.


  Sie waren fast aufeinander. Auf Radarkarte und Infrarotschirm waren sie es. Nur im Sehschlitz war noch ein Abstand zu erkennen.


  Und dann waren sie beieinander. Zusammen. Ein riesiger Feuerball, orange und rot und gelb, der Vampir und Beute verschlang und wuchs, wuchs, wuchs.


  Reynolds saß wie erstarrt, als er dem schwellenden Inferno entgegenraste und mit seinem Laser wirkungslos in die Flammen hineinschoß. Dann kam er zu sich. Und riß die Maschine herum. Und zog sie hinunter. Sein Laser feuerte noch einmal, um ein flammendes Wrackteil zu zerstören, das auf ihn zugerast kam.


  Er war allein. Das Feuer stürzte und erlosch, und es gab nur eine Vampir und die Sterne und die Wolkendecke tief unter ihm. Er hatte überlebt.


  Aber wie? Er war zurückgeblieben, als er hätte angreifen sollen. Er verdiente das Überleben nicht. Die anderen hatten es sich mit ihrem Mut verdient. Aber er war zurückgeblieben. Er spürte Übelkeit.


  Aber noch konnte er es wieder gutmachen. Ja. Da unten flog noch ein letzter Alfie. Mit seinen Bomben unterwegs nach Washington. Und nur er war übriggeblieben, um ihn aufzuhalten.


  Reynolds drückte die Vampir steil hinunter.


  


  Nach einer kurzen Stationsansage erschien Warren wieder auf den Bildschirmen. Mit zwei Gästen und einem neuen Einfall. Der neue Einfall war eine große Uhr im Hintergrund, die lautlos die verrinnende Zeit anzeigte, während die Männer sich unterhielten. Die Gäste waren ein Air Force-General im Ruhestand und ein bekannter politischer Journalist.


  Warren stellte sie vor, dann wandte er sich an den General.


  »Der Überfall von heute abend hat verständlicherweise viele Menschen erschreckt«, sagte er. »Vor allem die Bewohner Washingtons. Wie groß ist die Gefahr, daß die angedrohte Bombardierung wirklich erfolgt?«


  Der General schnob.


  »Unmöglich, Ted. Ich weiß, was für Luftabwehrsysteme wir in diesem Land haben. Sie sind auf einen Großangriff eingerichtet, auf den einer anderen Atommacht. Mit einem billigen Unternehmen wie diesem werden sie spielend fertig.«


  »Dann würden Sie sagen, daß der Hauptstadt keine Gefahr droht?«


  »Richtig. Überhaupt keine. Der Plan war von Anfang an militärisch aussichtslos. Es schockiert mich, daß selbst die ALF sich auf ein derart sinnloses Unterfangen einläßt.«


  


  Warren nickte und drehte sich mit dem Sessel zu dem Kolumnisten herum.


  »Wie sieht es vom politischen Standpunkt aus? Sie sind ein regelmäßiger Beobachter von Präsident Hartmann und den Vorgängen in Washington, und das seit vielen Jahren, Sid. Hatte Ihrer Meinung nach dieses Manöver irgendwelche Aussichten auf einen politischen Erfolg?«


  »Es ist noch sehr früh«, meinte der Journalist vorsichtig, »Aber von meinem Standpunkt aus würde ich sagen, daß die ALF einen schweren Fehler begangen hat.


  Dieser Angriff ist eine politische Katastrophe – jedenfalls sieht es derzeit so aus. Wegen des großen Anteils der farbigen Bevölkerung Washingtons möchte ich anneh-men, daß diese Bedrohung der Stadt die Unterstützung der ALF seitens der farbigen Gemeinschaft ernsthaft untergraben wird. Wenn das zutrifft, wäre das eine Katastrophe für die Partei. 1984 gewann Douglass Brown mehr schwarze Stimmen als die anderen drei Kandidaten zusammen. Ohne diese Stimmen wäre die Präsidentschaftskampagne der ALF eine Farce gewesen.«


  »Wie wird sich das auf andere Anhänger der ALF auswirken?« fragte Warren.


  »Das ist eine Schlüsselfrage. Ich würde meinen, daß sie das veranlassen könnte, sich von der Partei zu lösen. Seit ihrer Gründung hat die ALF stets über ein starkes pazifistisches Element verfügt, das häufig mit den militanteren Alfies zusammenprallte, die sich in der Miliz zusammengeschlossen hatten. Ich glaube, daß die Ereignisse des heutigen Abends für diese Leute der endgültige Schlag sein könnte.«


  »Wer wird nach Ihrer Meinung von diesem Abfall profitieren?«


  Der Journalist zuckte die Achseln.


  


  »Schwer zu sagen. Es besteht die Möglichkeit, daß sich eine neue Splitterpartei bildet. Und ich bin sicher, daß Präsident Hartmann auf große Unterstützung zählen kann. Die wahrscheinlichste Möglichkeit wäre ein Wiederaufleben der Alt-Demokratischen Partei, wenn sie die schwarzen Wähler und weißen Radikalen wiedergewinnen kann, die sie in den vergangenen Jahren an die ALF verloren hat.«


  »Danke«, sagte Warren. Er wandte sich wieder der Kamera zu, dann blickte er kurz auf den Tisch, wo die letzten Meldungen lagen. »Weitere Analysen bringen wir später«, sagte er. »Im Augenblick ist ein Mitarbeiter von Continental in Collins Air Base, wo der Angriff heute Abend stattfand.«


  Warren wurde ausgeblendet. Der neue Reporter war groß und mager und jung. Er stand vor dem Haupteingang de Stützpunkts. Hinter ihm herrschte Durcheinander. Jeeps und andere Fahrzeuge fuhren herum, Polizei und Soldaten waren aufmarschiert. Die Scheinwerfer brannten wieder, und die Verwüstung war am demolierten Wachhaus und am zerstörten Zaun erkennbar.


  »Hier spricht Deke Hamilton«, sagte der Mann. »Ted, wir sind hergekommen, um zu prüfen, ob ein Angriff wirklich stattgefunden hat, da die ALF behauptete, der Präsident lüge. Nun, nach allem, was ich hier gesehen habe, ist es die ALF, die lügt. Es hat einen Angriff gegeben, und zwar einen äußerst brutalen. Einen Teil der Schäden kann man im Hintergrund erkennen. An dieser Stelle schlugen die Angreifer am härtesten zu.«


  »Haben Sie Tote gesehen?« fragte Warrens Stimme.


  Der Reporter nickte.


  »Ja, sogar viele. Sie sind zum Teil grauenhaft verstümmelt. Vom Stützpunkt allein mindestens hundert Mann, würde ich schätzen. Und ungefähr fünfzig Alfies.«


  »Ist von den Angreifern jemand identifiziert worden?« fragte Warren.


  »Nun, es sind eindeutig Alfies«, sagte der Reporter.


  »Bärte, lange Haare, ALF-Uniformen. Und viele hatten Broschüren in den Taschen, die für die Sechs Forderungen eintreten und dergleichen. Bis jetzt sind aber noch keine exakten Identifizierungen gemeldet worden. Abgesehen von den Soldaten, versteht sich. Der Stützpunkt hat seine eigene Verlustliste herausgegeben.


  Aber nichts für die Alfies. Wie gesagt, viele Leichen sind so verstümmelt, daß es schwierig werden dürfte, sie zu identifizieren. Ich glaube, daß eine Art Massenbegräbnis vorgesehen ist.«


  »Deke«, sagte Warren, »ist bei den Opfern nach rassischen Grundsätzen unterschieden worden?«


  »Äh- nichts Offizielles. Die Leichen, die ich gesehen habe, waren alle Weiße. Aber die farbige Bevölkerung in dieser Gegend ist relativ klein.«


  Warren wollte noch eine Frage stellen, kam aber nicht dazu. Ohne Vorwarnung verschwand das Bild aus Kalifornien plötzlich und wurde verdrängt von Chaos.


  »Hier Mike Petersen in Washington«, sagte der Reporter. Er wurde in einem Meer sich stoßender und schiebender Menschen mitgerissen. Rings um ihn tobten Kämpfe, als eine Abteilung der Sondereinheiten in Blau und Silber durch eine Menge sich wehrender Alfies stieß.


  »Ich befinde mich am Hauptsitz der ALF«, sagte er, tapfer bemüht, vor den Kameras zu bleiben. »Ich —«Er wurde zur Seite gestoßen, kämpfte sich wieder durch.


  »Hier geht es wirklich drunter und drüber. Vor einigen Minuten ist eine Abteilung der Sonderpolizei ins Gebäude eingedrungen und hat mehrere der Führungspersönlichkeiten in der ALF verhaftet, darunter Douglass Brown. Ein Teil der Anwesenden versuchte sie daran zu hindern, und die Polizei ist jetzt im Begriff, weitere Verhaftungen vorzunehmen. Es hat – verdammt!« Jemand war mit ihm zusammengeprallt. Die Polizei gebrauchte Schlagstöcke.


  Petersen versuchte sich aus dem Gedränge zu lösen. Er hob kurz den Kopf und wollte etwas sagen. Dann kippte die Kamera, und plötzlich fiel das Bild aus.


  


  Reynolds war sich sehr bewußt, daß er allein war. Er flog in 60000 Fuß Höhe und sank schnell, fetzte durch eine dünne Wolkenschicht nach der anderen. An einem leeren Himmel. Der Alfie war irgendwo unter ihm, aber er konnte ihn noch nicht sehen.


  Doch er wußte, daß er in der Nähe war. Seine Radarkarte blinkte und zuckte. In der Nähe war also ein Zerhacker.


  Seine Augen gingen hin und her, seine Gedanken irrten ab. Jetzt stand einer gegen einen. Vielleicht kam Hilfe.


  Bonetto hatte hinuntergefunkt, als sie die Banditen das erstemal gesichtet hatten. Vielleicht war ihnen jemand auf der Spur. Vielleicht fing ein anderes Geschwader den Bomber ab. Vielleicht aber auch nicht.


  Sie waren wild durch die Gegend geflogen. Jetzt befanden sie sich über Kentucky. Und sie waren hoch oben gewesen, mit laufenden Zerhackern, um den Radarempfang zu stören. Vielleicht wußte man nicht, wo sie sich befanden.


  Er konnte hinunterfunken. Ja. Das sollte er tun. Aber nein, lieber doch nicht. Das konnte den Alfie aufmerksam machen. Vielleicht wußte man nicht, daß er sich hinter ihnen befand. Vielleicht konnte er sie überraschen.


  Er hoffte es. Sonst machte er sich Sorgen. Er hatte nur noch zwei Raketen. Und Reynolds war durchaus nicht sicher, daß eine einzelne Vampir es mit einer LB 4 aufnehmen konnte.


  Was hatte er? Schnelligkeit. Ja. Und Manövrierbarkeit.


  Vielleicht war er auch der bessere Pilot. Und die anderen? Eine Laserwaffe mit doppelter Reichweite.


  Einen besseren Computer. Und was das Können der Piloten anging, war es mehr als eigenartig, daß die Alfies sich so großartig geschlagen hatten. Man hätte das nicht für möglich gehalten.


  Sie flogen wie Leute mit größter Erfahrung. Vielleicht waren sie es. Hartmann hatte gleich nach seiner Wahl viele ALF-Anhänger aus den Streitkräften entfernt.


  Vielleicht waren einige so weit gegangen, sich den Alfies direkt anzuschließen. Um sich zu rächen.


  Aber das war drei Jahre her. Und die LB 4-Maschinen waren neu. So einfach hätte es den Alfies nicht fallen dürfen, mit ihnen umzugehen.


  Reynolds schüttelte den Kopf und schob diese Gedanken beiseite. Es lohnte sich nicht, ihnen nachzuhängen. Auf jeden Fall stand fest, daß die Alfies erstklassige Piloten waren und er sich kaum im Vorteil befand.


  Er blickte auf die Instrumente. Bei 40000 Fuß Höhe noch immer im Sturzflug. Die LB 4 immer noch irgendwo unter ihm, aber näher. Die Radarkarte zeigte nichts als nutzloses Schneegestöber. Aber auf dem Infrarotschirm war ein Umriß zu sehen.


  Durch den Sehschlitz konnte er tief unter sich Blitze zucken sehen. Ein Gewitter. Und der Bomber stieß hindurch nach unten. Und wurde langsamer, den Instrumentenanzeigen nach. Wahrscheinlich auf Baumwipfelhöhe.


  Er würde ihn bald einholen. Und was dann?


  Es waren noch zwei Raketen übrig. Er konnte anfliegen und sie abfeuern. Aber die Alfie-Maschine hatte eigene Raketen und ihr Lasernetz. Wenn seine Raketen nun nicht trafen?


  Dann würde er mit den eigenen Laserwaffen angreifen müssen.


  Und sterben. Wie Dutton.


  Er versuchte zu schlucken, aber der Speichel blieb in seiner Kehle stecken. Der verdammte Bomber besaß eine gewaltige Energiequelle. Man würde ihn zerfetzen, lange bevor er nah genug heranzukommenvermochte, um seine kleinere Waffe wirkungsvoll einzusetzen.


  Gewiß, er konnte in die Nähe gelangen. Sogar ein großer gasdynamischer Laser brauchte einige Sekunden, um Stahl zu durchbohren. Und in diesen wenigen Sekunden würde er nah genug sein, um sich revanchieren zu können.


  Aber das half nicht. Er würde sterben, zusammen mit ihnen.


  Und er wollte nicht sterben.


  Er dachte wieder an Anne. Und an McKinnis.


  Die Alfies würden Washington nie erreichen, dachte er.


  Eine andere Jagdstaffel würde die LB 4 ausmachen und erledigen. Oder die Bodenraketen der Stadt würden sie vom Himmel holen. Durchkommen würde sie nie.


  Es gab keinen Grund für ihn, zu sterben, um den Bomber aufzuhalten. Überhaupt keinen. Er sollte umkehren, vorausfunken, landen und Alarm schlagen.


  Riesige schwarze Wolken wirbelten um das Flugzeug und verschluckten es. Blitze hämmerten auf die schwarzen Tragflächen ein und erschütterten die silbernen Raketen darunter.


  


  »Die Frage, was Präsident Hartmann meinte als er versprach, die ALF-Leute wie Hochverräter zu behandeln, ist geklärt«, sagte Ted Warren vor den Kameras. »In den letzten Minuten haben wir Dutzende von Meldungen erhalten. Im ganzen Land dringen Sondereinheiten in die Geschäftsstellen der ALF ein und verhaften ihre Führer. In einigen Städten, darunter Detroit, Boston und Washington selbst, finden den Berichten zufolge Massenfestnahmen unter den ALF-Mitgliedern statt. Zumeist scheinen die Sondereinheiten sich aber auf die führenden Persönlichkeiten innerhalb der Miliz oder der Partei selbst zu konzentrieren.


  Inzwischen teilt das Pentagon mit, daß die entführten Maschinen über Kentucky geortet worden sind. Sie halten Kurs auf Washington. Laut informierter Kreise der Air Force befindet sich nur noch einer der gekaperten Bomber in der Luft und wird von einem Abfangjäger verfolgt. Andere Staffeln sind unterwegs dorthin.«


  Warren blickte kurz zur Seite, starrte jemanden außerhalb der Kamera finster an, wandte sich wieder den Kameras zu.


  »Wir erhalten eben die Mitteilung, daß das Weiße Haus eine Bekanntmachung bereithält. Ich gebe weiter an den Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


  Das Bild schaltete um. Wieder war das Ovale Zimmer zu sehen. Diesmal war Hartmann auf den Beinen und nicht allein. Vizepräsident Joseph Delaney, mit Stirnglatze und Falten, stand neben ihm, vor einer Reihe amerikanischer Flaggen.


  


  »Meine Landsleute«, begann Hartmann, »ich erscheine erneut vor Ihnen, um mitzuteilen, daß die Regierung gegen die Hochverräter vorgeht, die es gewagt haben, die Hauptstadt dieses großen Landes zu bedrohen. Nach Rücksprache mit Vizepräsident Delaney und dem Kabinett habe ich die Verhaftung der Führer der sogenannten American Liberation Front angeordnet.«


  Hartmanns dunkle Augen glitzerten, und seine Stimme hatte eine wunderbare, väterliche Festigkeit. Delaney neben ihm wirkte blaß, ängstlich und unsicher.


  »Denjenigen unter Ihnen, welche in der Vergangenheit diese Männer unterstützt haben, möchte ich in diesem Augenblick sagen, daß sie mit allen Absicherungen eines fairen Gerichtsverfahrens rechnen können, wie die amerikanische Tradition das befiehlt«, fuhr Hartmann fort. »Was Sie selbst angeht, so war Ihre Unterstützung der sogenannten ALF von guten Absichten diktiert, und mag sie noch so irregeleitet gewesen sein. Sie haben alle nichts zu befürchten. Ihre Führer jedoch haben an diesem Tage Ihr Vertrauen verraten und Ihre Nation dazu. Sie haben Ihre Unterstützung verwirkt. Ihnen jetzt noch beizustehen, würde bedeuten, sich dem Hochverrat anzuschließen.


  Ich sage das vor allem zu unseren schwarzen Bürgern, die von den Schlagworten der ALF auf so grausame Weise getäuscht worden sind. Jetzt ist die Zeit gekommen, Ihren Patriotismus unter Beweis zu stellen und begangene Fehler wieder gutzumachen. Und an jene, die auf ihrem Irrtum beharren wollen, richte ich diese Warnung: Solche, die den Hochverrätern beim Widerstand gegen die rechtmäßige Autorität Hilfe leisten, werden behandelt wie die Hochverräter selbst.«


  Hartmann schwieg kurze Zeit, dann fuhr er fort:


  


  »Manche werden dieses Vorgehen in Zweifel ziehen. Mit berechtigter Sorge um das amerikanische System von Kontrollen und Machtausgleich werden sie sagen, ich hätte nicht die Befugnis besessen, die Sondereinheiten in der Weise einzusetzen, wie das geschehen ist. Sie haben recht. Aber besondere Ereignisse verlangen besondere Maßnahmen, und in dieser Krisennacht blieb keine Zeit, die Zustimmung des Kongresses einzuholen. Ich habe jedoch nicht einseitig gehandelt.« Er sah Delaney an.


  Der Vizepräsident räusperte sich.


  »Präsident Hartmann hat mich am frühen Abend in dieser Angelegenheit zu Rate gezogen«, begann er mit stockender Stimme. »Ich äußerte zuerst Bedenken gegen das von ihm beabsichtigte Vorgehen. Nachdem der Präsident mich jedoch mit allen Tatsachen vertraut gemacht hatte, konnte ich erkennen, daß es keine realistische Alternative gab. Ich spreche für mich selbst und diejenigen Kabinettsmitglieder, welche, wie ich, die Republikanische Partei vertreten, wenn ich sage, daß ich die Maßnahmen des Präsidenten billige.«


  Hartmann ergriff wieder das Wort, aber die Stimme verklang plötzlich, und eine Sekunde danach verschwand auch das Bild. Ted Warren tauchte wieder auf.


  »Wir bringen Ihnen den Rest der Erklärung Präsident Hartmanns nach einigen wichtigen Meldungen«, sagte der Kommentator. »Wir haben soeben erfahren, daß alle 32 ALF-Mitglieder des Repräsentantenhauses verhaftet worden sind, ebenso zwei der drei ALF-Senatoren. Die Zentrale der Sondereinheiten teilt mit, daß Senator Jackson Edwards sich noch in Freiheit befindet und derzeit gesucht wird.« Warren blätterte in seinen Unterlagen. »Wir haben ferner Meldungen über vereinzelte Straßenkämpfe in mehreren Städten zwischen den Sondereinheiten und der Verteidigungsmiliz. Am stärksten scheinen die Kämpfe in Chicago aufgeflammt zu sein, wo Sondereinheiten den Hauptsitz des paramilitärischen Flügels der ALF umstellt haben. Wir schalten um zu Ward Emery, der sich am Schauplatz befindet.«


  Emery wurde eingeblendet. Er stand auf den Stufen des neuen Polizeipräsidiums von Chikago in der South State Street. Alle Fenster waren hell erleuchtet, und ein Strom von schwerbewaffneten Polizisten eilte die Treppe hinauf und hinunter.


  »Nicht direkt am Schauplatz, Ted«, begann Emery.


  »Unser Team wurde gewaltsam von dem Ort entfernt, wo sich die Kämpfe derzeit abspielen. Wir befinden uns jetzt vor dem Polizeipräsidium in Chicago, das, wie Sie wissen, bei den Unruhen 1985 der Brennpunkt der Auseinandersetzungen gewesen ist. Die Stadtpolizei und die Sondereinheiten werden von hier aus eingesetzt und koordiniert.«


  »Was genau hat sich abgespielt?« fragte Warrens Stimme.


  »Nun, es begann, als eine Abteilung der Sondereinheiten bei der Zentrale der Miliz eintraf, um Mitchell Grinstein und mehrere andere führende Persönlichkeiten festzunehmen. Ich weiß nicht genau, wer das Feuer eröffnet hat, aber irgend jemand tat es, und es gab mehrere Opfer. Die Miliz hat ihren Hauptsitz stark gesichert und schlug die Sondereinheit bei dem ersten Gefecht, das ich beobachtete, zurück. Seitdem hat sich die Lage aber verändert. Obwohl die Stadtpolizei einen großen Teil der South Side abgesperrt und mich und andere Reporter ferngehalten hat, konnten wir in Erfahrung bringen, daß Grinstein und seine Leute sich in ihrem Gebäude eingeigelt haben, das von den Sondereinheiten belagert wird.« Er schaute sich kurz um.


  »Wie Sie sehen können, tut sich hier allerhand«, fuhr er fort. »Die Polizei setzt alle verfügbaren Kräfte ein, die Sondereinheiten haben ihr ganzes Bataillon in Chicago mobilisiert. Sie setzen ihre gepanzerten Fahrzeuge ebenso ein wie schwerere Waffen. Und ich habe erfahren, daß die Sondereinheiten etwas Neues verwenden – einen leichten Panzer mit Rädern, statt mit Ketten, der für den Einsatz in Städten entwickelt wurde.«


  »Konzentrieren sich die ganzen Streitkräfte der ALF um Grinsteins Sitz?« fragte Warren.


  Emery schüttelte den Kopf.


  »Nein, durchaus nicht. Die Gettos im Süden und Westen sind in Aufruhr. Die Polizei hat einige Verluste erlitten, und auf einen Trupp sind Molotow-Cocktails geschleudert worden. Außerdem gibt es Gerüchte über einen bevorstehenden Gegenangriff der ALF auf das Polizeipräsidium. Das Gebäude ist für beide Seiten natürlich ein Symbol, seitdem die auf eigene Faust handelnden Milizleute 1985 das damalige Gebäude besetzten und zerstörten.«


  »Verstehe«, sagte Warren. »In Ihrem Gebiet hat die ALF auf mehreren Colleges aktive Gruppen. Haben Sie von dort etwas gehört?«


  »Einiges«, erwiderte Emery. »Die Polizei hat diese Gruppen bisher nicht beachtet, aber wie man hört, ist ein großer Trupp der Freiheits-Allianz-Sturmtruppen in die Universität von Illinois eingerückt, um Festnahmen durchzuführen. Es wurde von Kämpfen gesprochen, aber der Widerstand war nur gering. Die Studenten waren zumeist unbewaffnet, während die FAS natürlich eine paramilitärische Organisation ist.«


  


  »Vielen Dank, Ward«, sagte Warren, als auf ihn zurückgeblendet wurde. »Wir rufen Sie später wieder.


  Nun zum Rest der neuen Erklärung Präsident Hartmanns.


  Für jene Zuschauer, die sich erst jetzt eingeschaltet haben: Der Präsident hat die Verhaftung der ALF-Führer angeordnet. Die Maßnahme erfolgte mit Zustimmung des Vizepräsidenten und mutmaßlich mit Unterstützung der Alt-Republikaner, der Koalitionspartnern des Präsidenten. Das ist ein bedeutsames Umschwenken der Alt-Republikaner. Man wird sich erinnern, daß im vergangenen Jahr Hartmanns Bemühungen, sein Gesetz zur Registrierung subversiver Elemente durchzubringen, scheiterten, als Vizepräsident Delaney und seine Anhänger es ablehnten, die Maßnahme zu unterstützen.


  Da die Freiheits-Allianz und die Alt-Republikaner in beiden Häusern des Kongresses über eine Mehrheit verfügen, garantiert Delaneys Eintreten für Hartmann die Billigung des Vorgehens durch den Präsidenten im Kongreß.


  Und nun zum Rest der Erklärung des Präsidenten …«


  


  Unter ihm waren Hügel und dunkle Wälder, eingehüllt in Nacht. Das einzige Licht war das zeitweilige Aufgleißen von Blitzen. Aber es gab zweierlei Donner.


  Der eine war das Donnern des Sturmes, der über den Wäldern wütete. Der andere das Donnern der Düsenmaschine, die zwischen Gewitterwolken und Bäumen dahinbrüllte und einen Teppich von Überschallknallgeräuschen über die Landschaft breitete.


  Das war der Alfie. Reynolds beobachtete ihn mit seinem Infrarotgerät, während er aufholte.


  Er hatte aufgehört, zu schwitzen, zu denken, sich zu fürchten. Er handelte nur noch, er war Teil der Vampir.


  


  Er flog durch die Gewitterwolken hinunter, blind bis auf die Instrumente, von Blitzen umzuckt. Alles, was menschlich in ihm war, drängte ihn, das Flugzeug hochzuziehen und den Alfie anderen zu überlassen. Aber irgend etwas anderes, ein Antrieb, ein Zwang, sagte ihm, daß er sich nicht wieder zurückfallen lassen durfte.


  Und so stürzte er hinab.


  Der Alfie wußte, daß er zur Stelle war. Das ließ sich nicht vermeiden. Er wartete nur ab. Wie Reynolds mit seinen Raketen. Er wollte sie bis zum letzten Augenblick aufsparen, bis die Laser des Alfie auf ihn eingepeilt waren.


  Die Vampir fetzte durch die letzte Wolkenschicht, wurde von den Blitzen erhellt, feuerte seine Laserkanonen.


  Die Strahlen rasten durch die Nacht, berührten den Bomber, vereinigten sich. Zu weit entfernt. Kaum heiß.


  Aber warm, wärmer. Jede Sekunde brachte den schlanken, schwarzen Abfangjäger näher heran, und der Lichtstab wurde immer gefährlicher.


  Dann fegte der andere Strahl vom Heck des Bombers herauf. Lichtschwerter kreuzten sich in der Nacht, und die kreischende Vampir stieß sich den glühenden Stab in den Rumpf.


  Reynolds starrte auf sein Infrarotgerät, als es ausfiel.


  Die bloße Berührung durch den feindlichen Laser war für die empfindliche Optik des Systems zuviel gewesen.


  Aber er brauchte es nicht mehr. Er konnte den Bomber unten vor sich erkennen.


  Alarmanlagen schrillten. Er beachtete sie nicht. Es war zu spät. Zu spät, die Maschine weg- und hochzuziehen.


  Zu spät, die Laser abzuschütteln.


  Es blieb nur noch Zeit, ein Opfer zu finden.


  


  Reynolds’ Blick war auf den Bomber gerichtet, der mit jedem Augenblick größer wurde. Seine Hand lag auf dem Raketenauslöser. Die Computer peilten sich ein.


  Der Alfie wurde im Sehschlitz immer größer, und Reynolds sah die Laserstrahlen durch das Dunkel zucken.


  Die Vampir bäumte sich auf.


  Und Reynolds feuerte.


  Vier und Fünf waren flammende Pfeile in der Nacht, die auf den Alfie hinabstießen. Es schien beinahe so, als glitten sie den Laserpfad hinab, der die Vampir erfaßt hatte.


  Reynolds sah kurz seine Maschine, wie sie den anderen erscheinen mußte, schwarz und bedrohlich, aus den Gewitterwolken herabheulend, die Laser eingeschaltet, in Blitzen gebadet, Raketen spuckend. Ekstase! Ruhmtod!


  Er klammerte sich an die Vision.


  Der Alfie-Laser verlor ihn plötzlich. Zu spät. Die Alarmanlagen schrillten weiter. Seine Steuerung versagte.


  Die Vampir war in Brand geraten, aber aus den Flammen zuckten noch immer die Laserstrahlen.


  Der Bomber senkte eine Rakete vom Himmel. Aber die andere raste in ein Düsentriebwerk. Und die Zähne der Vampir hatten plötzlich scharfen Biß.


  Dann loderte die Nacht auf.


  Reynolds sah den Feuerball sich über den Wäldern ausbreiten, und er spürte eine Welle der Erleichterung. Er schauderte. Dann brach ihm der Schweiß wieder aus allen Poren.


  Er sah die Wälder heranrasen und dachte kurz an den Schleudersitz. Aber er war zu tief und zu schnell; es war aussichtslos. Er versuchte seine Vision zurückzuholen.


  Und fragte sich, ob er einen Orden bekommen würde.


  


  Aber die Vision entzog sich, und der Orden schien nicht mehr ins Gewicht zu fallen.


  Er konnte plötzlich nur noch an Anne denken. Und seine Wangen waren naß. Es war kein Schweiß. Er schrie. Und die Vampir prallte mit Mach 1,4 in den Wald.


  


  Warren hatte dunkle Ringe um die Augen, seine Stimme klang rauh und gequält, aber er las weiter vor.


  » … in Newark, New Jersey, sind Straßenkämpfe zwischen Ortspolizei und Sondereinheiten ausgebrochen.


  Städtische Beamte, auf der ALF-Liste gewählt, mobilisierten die Polizei, als die Sondereinheiten versuchten, sie festzunehmen …


  … letzte Meldung aus der Zentrale der Sondereinheiten.


  Douglas Brown und sechs andere ALF-Führer kamen bei einem Fluchtversuch ums Leben, als die Miliz einen Überraschungsangriff gegen das Gefängnis vortrug, in dem Brown und die anderen untergebracht waren …


  … die Verteidigungsmiliz und die Sturmtruppen sind von ihren Führern im ganzen Land mobilisiert worden und sind auf die Straße gegangen. Die Sturmtruppen unterstützen die Sondereinheiten bei ihrem Kampf gegen die Miliz …


  … Präsident Hartmann hat die Nationalgarde aufgeboten …


  … Aufstände und Plünderungen in New York, Washington, Detroit und vielen kleineren Städten gemeldet…


  … in Chicago ist eine rauchende Ruine. Mitchell Grinsteins Tod wird gemeldet, ebenso sollen andere ALF-Führer den Tod gefunden haben. Ein Angriff mit Brandbomben hat einen Flügel des neuen Polizeipräsidiums zerstört… Der Loop in Flammen …


  Banden Bewaffneter aus den Gettovierteln in den Near North …


  Miliz in Kalifornien erklärt, daß sie mit dem Überfall auf den Militärflugplatz nichts zu tun hatte … haben gefordert, daß die Leichen vorgewiesen und identifiziert werden … Massenbegräbnis bereits angeordnet…


  … Sitz des Gouverneurs in Sacramento bombardiert…


  … Freiheits-Allianz hat alle Bürger aufgerufen, zu den Waffen zu greifen und die ALF auszulöschen … ein Umsturzversuch sei im Gange … das sei von Anfang an der Plan gewesen, wie die Allianz erklärt… der Überfall in Kalifornien ein Signal…


  … ALF erklärt, der Angriff in Kalifornien sei ein Manöver Hartmanns gewesen … Hinweis auf den Reichstagsbrand …


  … Gouverneur Hörne von Michigan durch ein Attentat getötet…


  … Ausgangssperre, verhängt durch die Sondereinheiten


  … alle Bürger aufgefordert, in ihre Häuser zurückzukehren … in einer Stunde wird ohne Warnung auf jeden geschossen …


  . .. die ALF mitteilt, daß Senator Edward Jackson aus dem Polizeigewahrsam in Newark geholt und von Sturmtruppen erschossen wurde …


  … Kriegsrecht verhängt…


  … Meldungen, daß der letzte Bomber abgeschossen wurde …


  … Heer mobilisiert…


  … Hartmann verhängt die Todesstrafe für alle, die sogenannte Revolutionäre unterstützen …


  … unterstellt…


  … behauptet…


  


  … meldet…«


  


  In Kentucky wütete ein Waldbrand. Aber niemand kam, um ihn zu löschen.


  Anderswo gab es größere Brände.


  Die Verfolger


  
    
  


  


  Es gab zwischen Fällen Zeiten, zu denen Colmer sonderbar unruhig wurde. Er konnte den Grund nie genau festnageln. Die meiste Zeit führte er es auf Langeweile zurück, aber in irgendeinem Winkel seines Gehirns wußte er, daß mehr dahintersteckte.


  Colmer war aber ein findiger Mensch. Er hatte seine Mittel, wenn diese Stimmungen ihn überfielen. Das Beste war es, einfach wieder in Aktion zu sein, stellte er fest.


  Seine Dienste wurden stets verlangt. Er war ein Lotmeister, einer von nicht einmal hundert im ganzen erforschten Weltraum. Manchmal, falls man sich sein normales Honorar nicht leisten konnte, gab er sich auch mit weniger zufrieden, wenn der Fall interessant genug war und er sich langweilte.


  Colmer hatte andere Beschäftigungen für die Zeiten, wenn er keinen Fall finden konnte. Er befaßte sich oft mit Spielen und Freunden und Sport und Sex. Und mit Essen, häufig mit Essen. Er war ein kleines, stilles Eichhörnchen von Mann, und er liebte das Essen, zumal dann, wenn ihn die Stimmungen überfielen und es sonst nichts zu tun gab. Das gehöre alles zum vollen Leben, fand Colmer.


  Er saß in der ›Old Lady‹ und wartete während einer Pause zwischen Fällen auf sein Essen, als Bryl ihn fand.


  Die ›Old Lady‹ war früher ein Schoner gewesen. Jetzt schwamm sie vor Sullivan’s Wharf, inmitten des Fischerbezirks von Alt-Poseidon. In der Nähe kamen und gingen die schlanken Silberboote jeden Tag, den Reichtum des Großmeers von Poseidon erntend. Sie schleppten riesige Netze voll Blaulaich und winzigen Silberschnecken. Andere füllten ihre Frachträume mit salzreichen Jagdkrabben. Und die kleineren Schiffe brachten seltsamerweise die Riesen-Stachelflossen und die Vampiraale, deren Fleisch schwarz und butterig war.


  Die ganze Gegend roch nach Fisch und Salz und See, und Colmer liebte das. So oft es ging, nahm er sich einen Tag frei, um auf den gewundenen Holzplanken-Straßen herumzulaufen. Er beobachtete die Fischerschiffe, wenn sie im Morgengrauen hinausfuhren, trank dann bis Mittag in den Hafenkneipen und suchte danach Kuriositäten in den muffigsten Läden, die er finden konnte. Bis zum späten Nachmittag stellte sich meist Appetit ein. Dann machte er sich auf den Weg zur ›Old Lady‹. Es gab in der Gegend Dutzende von Meeresfrüchte-Lokalen, aber die ›Old Lady‹ war das beste.


  Er war an diesem Tag gerade mit der Vorspeise fertig, als Bryl sich an seinen Tisch setzte.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Bryl schnell.


  Colmer wollte essen, keine Gesellschaft. Er zog ein wenig die Brauen zusammen.


  »Ich habe ein Büro«, sagte er.


  »Führen Sie Akten über jeden Klienten?«


  »Selbstverständlich«, nickte Colmer.


  »Ich will keine Akte. Deshalb habe ich mich hier herumgetrieben. Man hat mir gesagt, daß Adrian Colmer immer in der ›Old Lady‹ ißt, daß ich Sie hier finde, wenn ich lange genug warte. Ich wußte nicht, ob ich lange genug warten kann. Aber ich hatte Glück. Bitte, helfen Sie mir.«


  Colmer war plötzlich interessiert, seine Neugier geweckt. Er betrachtete den Fremden an seinem Tisch. Er sah einen großen, hageren Mann, mit einem dunklen Teint. Das Gesicht war eingerahmt von schulterlangen schwarzen Haaren und wurde beherrscht von einer Hakennase. Unauffällige Kleidung, die tausend Männer hätten tragen können. Aber das Gesicht war sonderbar alterslos, der Mann war sehr unruhig, und seine Augen befanden sich unaufhörlich in Bewegung. Das war alles, was Colmer auf einen Blick erkennen konnte.


  Er hätte natürlich tiefloten können. Manche Talente hätten das getan, ohne Rücksicht auf die Berufsethik.


  Aber Colmer arbeitete nur gegen Honorar.


  Er goß Bryl Wein aus der Flasche auf seinem Tisch ein.


  »Also gut«, sagte er. »Essen Sie, wenn Sie wollen. Und erzählen Sie mir, weshalb Sie Hilfe brauchen.«


  Bryl griff nach dem Glas und trank einen kleinen Schluck. Seine Augen standen nie still.


  »Mein Name ist Ted Bryl. Ich möchte, daß Sie mich ausloten. Hinter mir sind Leute her, wissen Sie. Sie jagen mich schon seit Jahren. Ich bin sicher, daß sie mich töten wollen, aber ich weiß nicht, warum. Soweit ich mich zurückerinnern kann, folgen sie mir und bin ich auf der Flucht.«


  Colmer verflocht die Hände ineinander und stützte das Kinn damit.


  »Das klingt nach Paranoia«, sagte er. Er hielt nichts davon, lange herumzureden.


  Bryl lachte.


  »So klingt es, aber ich bin nicht paranoid. Ich war bei der Polizei, wissen Sie. Man hat mich ausgelotet und weiß, daß es echt ist. Manchmal hat man sogar Leute festgenommen, die hinter mir her waren. Aber sie mußten sie immer wieder laufen lassen. Sie wollen mir nicht helfen.« , »Sehr paranoid.«


  »Die Polizei hat mich ausgelotet, sage ich Ihnen.« Colmer lächelte tolerant.


  »Polizei-Loter«, sagte er. Wie ein Arzt


  ›Chiropraktiker‹ sagt. »Na gut«, sagte Bryl. »Loten Sie mich aus. Sehen Sie selbst.«


  »Regen Sie sich nicht auf. Wenn Sie an Wahnvorstellungen leiden, kann ich Ihnen vermutlich helfen. Ein Lotmeister ist unter anderem auch ein geprüfter PSI-Psychiater. Aber von einem Honorar haben Sie noch nicht gesprochen.«


  »Ich kann Ihr Honorar nicht aufbringen. Ich habe nicht viel Geld. Ich bekomme Arbeit, bleibe aber nie lange. Ich muß fliehen. Sie sind nie weit hinter mir.«


  »Verstehe.« Colmer betrachtete ihn einige Zeit. »Nun, ich habe im Augenblick nichts anderes zu tun. Ich kann mir ja ansehen, was Ihr Problem ist. Aber wenn Sie irgend jemandem erzählen, daß ich ohne Honorar tätig war, bestreite ich das. Versteht sich.«


  »Versteht sich«, sagte Bryl.


  Colmer lotete ihn aus.


  Es war in weniger als einer Minute vorbei; ein schnelles öffnen von Colmers Denken, ein Trinken, ein Aussaugen. Für einen Ahnungslosen nur ein langer, leerer Blick.


  Dann lehnte Colmer sich zurück, rieb sich das Kinn und griff nach dem Wein.


  »Es ist echt«, sagte er. »Wie eigenartig.«


  Bryl lächelte.


  »Das sagten die Polizei-Loter auch. Aber warum! Warum sind sie hinter mir her?«


  »Sie wissen es nicht. Also kann ich es auch nicht wissen, wenn ich nicht einen von ihnen auslote. Sie haben übrigens eine Schranke.«


  »Eine Schranke?«


  »Eine Denkblockade. Ihre Erinnerung reicht fünf Jahre und einige Monate zurück, dann springt sie über auf Ihre Jugend. Die übrigens schon ziemlich lange zurückliegt.


  


  Zweifellos haben Sie Verjüngungen durchgemacht. In Ihrem Kopf besteht ein großes Loch. Jemand hat Sie, aus irgendeinem Grund, da oben stark abgeschirmt.«


  Bryl wirkte plötzlich angstvoll.


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich glaube, das sind sie gewesen.


  Ich muß irgend etwas wissen, etwas Wichtiges. Deshalb haben sie mir das Gedächtnis genommen. Aber sie fürchten, ich könnte es wiedererlangen. Daher wollen sie mich töten. Das ist es, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Colmer. »So einfach kann es nicht sein.


  Wenn sie nur Verbrecher wären, würde die Polizei sie nicht immer wieder freilassen. Das geschieht immer wieder, wie Sie wissen. Auf Newholme, auf Baldur, auf Silversky. Sie sind weit herumgekommen. Ich beneide Sie um Ihre Reisen.« Er lächelte.


  Bryl lächelte nicht.


  »Meine Flucht, meinen Sie. Ich glaube nicht, daß Sie mich darum beneiden würden, wenn Sie das durchmachen müßten. Sehen Sie, Colmer, ich lebe in ständiger Angst. Jedesmal, wenn ich über die Schulter blicke, frage ich mich, ob sie hinter mir sind. Manchmal ist es so.«


  »Zugegeben. Ich habe die Vorgänge gesehen. Als das dicke Mädchen in Ihrer Wohnung saß und Sie heimkamen. Der Mann, der am Raumflughafen wartete, als Sie von der Zeit in den Orbitalwerften zurückkamen.


  Die Blondine, die Ihnen durch den Vergnügungspark folgte. Sehr lebhafte Erinnerungen. Sehr erschreckend.«


  Bryl starrte ihn entsetzt an.


  »Mein Gott! Wie können Sie so reden? Sie sind kalt, Colmer.«


  »Das muß ich sein. Ich bin Lotmeister.«


  »Was können Sie mir sonst sagen?«


  


  »Die drei arbeiten zusammen. Aber das wissen Sie, nicht wahr? Die Blonde ist eine Telepathin. Auf diese Weise kann sie Ihnen folgen. Der Mann ist ihr Beschützer. Das dicke Mädchen – ich weiß nicht. Sie ist sehr sonderbar. Sie lächelt wie eine Schwachsinnige. Ich verstehe ihre Funktion nicht. Aber sie scheint Sie zu Tode zu erschrecken.«


  Bryl fröstelte es.


  »Ja. Sie würden das verstehen, wenn Sie sie gesehen hätten. Sie ist unförmig. Aufgedunsen und weiß, wie eine fette Made. Und immer lächelt sie, verdammt noch mal, immer lächelt sie mich an. Ich weiß nie, wo sie auftauchen wird. Damals auf Newholme, als ich die Tür öffnete und sie dasaß und mich anlächelte, war das als fände man eine Küchenschabe in einer Schüssel Kornflocken, die man halb leergegessen hat. O Gott!«


  »Sie sind davon überzeugt, daß sie Sie töten wird«, sagte Colmer. »Ich weiß nicht, warum. Wenn getötet werden soll, wäre der Mann der logische Kandidat. Er ist größer und sieht sehr kräftig aus. Sie haben die Waffe gesehen, die er trägt.«


  Bryl nickte.


  »Ich weiß. Aber er wird es nicht sein. Sie wird es tun.


  Ich weiß es. Deshalb lächelt sie immer.«


  »Sie könnten sich eine Pistole kaufen und sie töten«, meinte Colmer.


  Bryl sah ihn an.


  »Daran – habe ich nie gedacht.«


  »Das ist wahr. Aber eigentlich seltsam. Denken Sie nicht nach?«


  »Doch. Doch aus irgendeinem Grund könnte ich das nicht tun. Ich neige nicht zur Gewalt.«


  »Sie neigen sehr dazu«, sagte Colmer. »Aber ich gebe Ihnen recht. Sie werden keine Gewalt gegen sie anwenden, aus einem Grund, den nicht einmal Sie selbst kennen.«


  Bryl rutschte nervös hin und her.


  »Können Sie mir helfen? Bevor sie mich finden?«


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Aber gefunden haben sie Sie schon. Die Blondine ist gerade ins Restaurant gekommen. Man gibt ihr einen Tisch.«


  Bryl ächzte und fuhr auf seinem Stuhl herum. Auf der anderen Seite des Plankenbodens führte der Oberkellner eine blonde junge Frau mit guter Figur zu einem Tisch.


  Bryl starrte sie mit offenem Mund an.


  »O Gott«, sagte er. »Sie lassen mich nicht in Frieden.«


  Dann war er plötzlich auf den Beinen und rannte hinaus, floh buchstäblich, so schnell er konnte. Die Blondine schenkte ihm nicht einmal einen Blick.


  Colmer sah ihm nach, dann schaute er zum Bullauge hinaus. Bryl würde noch entsetzter sein, wenn er den Kai erreichte. Ein gutes Stück entfernt saß ein unförmig dickes Mädchen mit schwachsinnigem Grinsen am Rand der Pier und sah den Fischerschiffen zu, wie sie ihre Ladung einbrachten.


  »Sehr dramatisch«, sagte Colmer. Dann kam sein Essen, ein Teller mit dickem Blaulaich, mit Käse gebraten. Aber er stand auf. »Ich setze mich zu der jungen Dame dort«, sagte er zum Kellner und deutete hinüber. »Bringen Sie den Teller.«


  Er ging durch das Lokal und setzte sich. Der Kellner folgte ihm und stellte den Fisch vor ihn hin.


  Die Blondine hob den Kopf.


  »Adrian Colmer«, sagte sie. »Ich habe von Ihnen gehört.« Corner machte tz-tz.


  


  »Loten ohne Erlaubnis. Sehr unstandesgemäß, junge Dame. Aber ich verzeihe Ihnen. Ich bin sicher, daß Sie nicht viel gefunden haben. Meine Abwehr ist sehr stark.«


  Sie lächelte.


  »Richtig. Es war wohl unvermeidlich, daß er eines Tages zu einem privaten Lotmeister gehen würde.


  Wieviel wissen Sie?«


  »Alles, was er weiß. Genug, um Sie verhaften zu lassen, wenn Sie mir keine Erklärung geben.«


  »Er hat uns von Zeit zu Zeit festnehmen lassen. Die Polizei läßt uns immer wieder frei. Aber bitte, loten Sie.


  Es macht nichts.«


  »Sie werden sich nicht sträuben?«


  »Nein. Ich bin geehrt.«


  Colmer lotete sie aus.


  Er ging nicht sehr tief. Schließlich war sie ein Talent.


  Nur ein kurzes Eintauchen, aber es genügte. Danach lehnte er sich zurück und blinzelte verwirrt.


  »Das wird immer seltsamer«, sagte er. »Er hat Sie beauftragt?«


  »Er erinnert sich natürlich nicht. Das gehört zur Abmachung. Aber wir haben alle Papiere. Genügend Nachweise, um die Polizei zu überzeugen, so oft wir festgenommen werden. Sie können es ihm nicht sagen.


  Das steht auch in den Papieren. Das würde die Schranke aufbrechen, und es gäbe einen Prozeß, wie Sie ihn sich nicht vorstellen können.«


  »Edward Bryllanti«, sagte Colmer nachdenklich. »Ja, der Name kommt mir bekannt vor. Sehr reich. Er könnte es tun. Aber warum sollte er es wollen} Ein Leben in ständiger Furcht, ständig auf der Flucht…«


  »Es ist seine Idee«, sagte die Frau. »Er hat sogar Freda ausgesucht. Sie ist natürlich schwachsinnig.


  


  Gehirnlöschung. Wir müssen sie an der Hand herumführen und dort hintun, wo er sie sehen kann. Aber irgend etwas an ihr entsetzt ihn. Deshalb wollte er sie beteiligt wissen. Damit er weiter flieht.«


  Colmer begann zu essen. Er kaute langsam und versonnen.


  »Ich verstehe nicht«, räumte er schließlich zwischen zwei Bissen ein.


  Die Frau lächelte.


  »Sie sind nicht tief genug eingedrungen. Das verstehe ich. Haben Sie es nicht gefunden? Sagen Sie, haben Sie nie Augenblicke erlebt, in denen Sie sich gefragt haben, ob sich das alles lohnt? In denen Ihnen plötzlich aufging, daß alles sinnlos, alles leer ist?«


  Colmer starrte sie an und kaute.


  »Bryllanti erlebte das häufiger als andere. Er ließ PSI-Psychiater kommen, ging zu Lotmeistern. Es half nichts.


  Schließlich tat er das. Jetzt stellt er sich keine Fragen darüber mehr. Er lebt jeden Tag ganz aus, weil er glaubt, es könnte sein letzter sein. Er hat ständige Aufregung, ständige Furcht, und es bleibt ihm nie Zeit, darüber nachzudenken, ob das Leben lebenswert ist. Er hat zuviel damit zu tun, nur am Leben zu bleiben. Verstehen Sie?«


  Colmer starrte sie weiter an. Es war ihm plötzlich kalt geworden. Der Fisch in seinem Mund schmeckte wie feuchtes Sägemehl.


  »Aber er flieht«, sagte er schließlich. »Sein Leben ist leer. Einfach auf der Flucht, auf sinnloser Flucht, in einer Tretmühle, die er sich selbst geschaffen hat.«


  Die Frau seufzte.


  »Sie enttäuschen mich. Von einem Lotmeister habe ich mehr erwartet. Begreifen Sie denn nicht? Wir fliehen alle.«


  


  Danach senkte Colmer seine Honorarforderung, um mehr Fälle zu bekommen. Aber trotzdem überfallen ihn die Stimmungen noch oft.


  


  Nachtschicht


  
    
  


  


  Dennison schob seine Karte in die Büro-Kontrolluhr, wartete auf das schwere Stampfen und riß die Karte an sich, als die Maschine sie ausspuckte. Er steckte sie in ihr Fach zwischen den anderen Karten und trat durch die Bürotür hinaus auf das Verladedock.


  Es war, als steige man in einen Schmelzofen. Das Büro, eine Plastikwarze im Gesicht des erhöhten, kreisrunden Docks, besaß eine Klimaanlage, aber der Verladebereich selbst nicht. Der Betonboden hatte unter der Augustsonne viel leiden müssen, und nun rächte er sich doppelt.


  Dennison hatte gerade mit einem Gebet für die Seelen der armen Kerle begonnen, die untertags hier draußen arbeiten mußten, als der arme Kerl und Vorarbeiter McAllister auf ihn zukam und ihm ein Klemmbrett überreichte.


  »Viel zu tun?« fragte Dennison.


  McAllister nickte.


  »Ja«, sagte er. »Und Sie werden noch mehr zu tun haben. Die verdammte Y 324 hat über eine Stunde Verspätung. Aber ich beklage mich nicht. Damit fällt sie in Ihre Schicht.«


  Dennison blätterte in den Unterlagen auf dem Klemmbrett, dann schaute er sich auf dem Verladedock um. Sechs der zehn Liegeplätze am Rand des großen Betonkreises waren besetzt. Die gedrungenen, verfärbten Raumschiffe bildeten einen ungleichmäßigen, lückenhaften Ring um das Dock. Ihre klaffenden Frachtluken wurden von den riesigen Containern und gestapelten Kisten um jeden Liegeplatz beinahe völlig verdeckt.


  


  »Wieso ist P 22 noch nicht beladen?« fragte Dennison und blätterte die Papiere um, bis er den richtigen Schein gefunden hatte. »Hier steht, daß sie um sechs Uhr startet.


  Das ist eine Stunde, Mac. Und so, wie es aussieht, kann sie noch nicht halb beladen sein.«


  McAllister zuckte die Achseln.


  »Eine von den großen Iwans ist ausgefallen«, sagte er.


  »Wir hatten nur noch zwei zur Verfügung. Und das sind verdammt große Container, die in die P 22 müssen. Die kleinen Iwans werden damit nicht fertig.«


  »Scheiße«, sagte Dennison. »Und der große Iwan ist natürlich noch nicht repariert. Damit ist das mein Problem.« Er schaute angewidert zur P 22 hinüber.


  »Scheiße«, sagte er noch einmal.


  »Beklagen Sie sich nicht bei mir«, erklärte McAllister.


  »Ich habe den verdammten Iwan nicht kaputtgemacht.


  Ihr von der Nachtschicht habt es ohnehin leicht. Fangt um fünf an, gerade, wenn es kühl wird. Kein Chef, der einen vom Büro aus anmosert. Die meiste Zeit weniger Betrieb. Ab und zu könnt ihr schon ein paar Probleme vertragen.«


  »Ja. Richtig. Hören Sie, Mac, ich war jahrelang in der Tagschicht. Nachts ist es nicht leichter. Und als ich untertags arbeitete, habe ich der Nachtschicht keine Probleme hinterlassen. Die habe ich selbst gelöst.«


  »Dann lösen Sie das auch«, sagte McAllister und ging zum Büro. »Ich will heim und mein Bier trinken.«


  Dennison folgte ihm, das Klemmbrett in der Hand. Wie üblich stand seine Mannschaft in dem kleinen Büro herum, um die Klimaanlage bis zum letzten Augenblick zu nutzen. Das verstieß gegen die Betriebsordnung; Dockarbeiter hatten das Büro nicht zu betreten, außer, es gab dort etwas zu tun. Auch das war Routine; der Stationsleiter machte um fünf Uhr Schluß, und das Bereitschaftspersonal der Nachtschicht im Büro kümmerte sich nicht darum.


  McAllister starrte die Männer stirnrunzelnd an, bahnte sich einen Weg und trat in den Aufzug, der ihn in die Tiefgarage befördern würde. Dennison blieb an der Tür stehen.


  »Also«, sagte er. »Wir haben einen defekten großen Iwan und ein Schiff, das in einer Stunde startet, demnach müssen wir heute nacht schwitzen. Tony, Dirk, laßt die beiden anderen großen Iwans an und schafft die Container in die P 22. Hi-Lo, mit Ihnen rede ich gleich.«


  Er verstummte kurz und blätterte in den Papieren. »Die kleinen Iwans sollen K 918 entladen«, fuhr er fort. »Der Schwitztrupp belädt K 490.«


  Die Männer schlurften an ihm vorbei hinaus zum Dock.


  Dennison hob den Kopf.


  »Und achtet in Gottes Namen auf die Schiffsnummern.


  Ich weiß, sie sehen alle gleich aus, aber das ist keine Entschuldigung dafür, das falsche Schiff zu entladen.«


  Ein kleiner, runzliger Farbiger im makellos sauberem Overall war der letzte in der Reihe. Er blieb an der Tür stehen und sah Dennison erwartungsvoll an.


  »Na?« fragte er.


  »Ich habe nur zwei große Iwans, Hi-Lo«, sagte Dennison, »aber drei Bedienungsleute. Für Sie muß ich also eine andere Beschäftigung finden.«


  Der kleine Mann lächelte.


  »Ich bin ein bißchen alt für den Schwitztrupp, finden Sie nicht? Ich stehe kurz vor der Pensionierung.


  Außerdem bin ich der beste Iwan-Mann, den Sie haben.


  Warum lassen Sie Tony nicht pausieren?«


  »Ich habe nicht an den Schwitztrupp gedacht«, erwiderte der Vorarbeiter. »Ich dachte an etwas anderes.


  Wir bekommen die Container mit nur zwei Iwans nie rechtzeitig in die P 22. Aber ich glaube, die Firma hat noch immer ein paar alte Gabelstapler in der Lagergarage. Können Sie noch damit umgehen?«


  »Mensch, klar. Deshalb nennen sie mich Hi-Lo. Hab’


  so ein Ding jahrelang gefahren, bevor man überhaupt auf die Iwans kam. Kinderleicht.«


  »Na gut«, sagte Dennison. »Gehen Sie hinunter und sehen Sie nach, ob Sie noch einen finden, der funktioniert. Einen großen. Groß genug für den Container. Dann fahren Sie mit einem Docklift herauf.«


  Hi-Lo nickte und ging zum Lift. Auf halbem Weg blieb er stehen.


  »Sprit«, sagte er.


  »Was?«


  »Sprit. Die alten Gabelstapler sind mit Benzin betrieben worden. Keine Stromzellen wie die Iwans. Wo tanke ich auf?«


  Dennison sah ihn betroffen an. Er schaute hinüber zu Marshall, dem Nachtdispatcher, der vor seiner Computerkonsole hockte und sich das ganze Gespräch anhörte.


  »Marsh?« sagte er.


  Der hagere, antiseptisch wirkende Dispatcher schnalzte nachdenklich mit der Zunge.


  »Hm«, meinte er. »Keines von den Hafenfahrzeugen fährt mit Benzin. Aber ich glaube, ein paar Kundenfirmen haben noch alte Modelle in Betrieb.


  Vielleicht kann er sich Sprit borgen.« Er gestikulierte.


  »Abzapfen oder was.«


  »Unsere beste Chance«, erklärte Dennison zustimmend. »Mit zwei großen Iwans allein schaffen wir es nie. Es sollten schon Laster unten sein, die Fracht von der K 918 abholen. Erkundigen Sie sich bei denen nach Benzin, wenn Sie einen brauchbaren Gabelstapler finden.«


  Hi-Lo nickte noch einmal und verschwand im Lift.


  Dennison blieb mit den zwei Angestellten allein. Das Büro wirkte leer, auch wenn das Chefbüro verdunkelt und abgesperrt war. Das Personal war untertags wesentlich zahlreicher, so daß Schreibtische und Stühle gegenüber den Leuten jetzt weit in der Überzahl waren.


  Marshall, der Dispatcher, hatte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Hauptkonsole des Bürocomputers gerichtet, und seine Finger flogen geübt über die Tastatur. Die Nachtschicht hatte eigentlich keinen Leiter, aber wenn jemand der Chef war, dann Marshall.


  Dennison trug nur die Verantwortung für das Be- und Entladen. Es war Marshall, der Start und Landung der Schiffe überwachte, der wußte, welche Fracht in ein anderes Schiff geschafft werden mußte und welche auf die Lifte für die darunter wartenden Lastwagen kam, und der eingehende Fracht dem richtigen Schiff zuteilte.


  »Was kommt heute nacht?« fragte Dennison.


  Der Dispatcher sah von der Konsole nicht auf.


  »Zwei Schiffe. Y 324 hat sich verspätet und müßte jeden Augenblick hier sein. Und um neun ist noch ein zweites angemeldet. P 22 ist aber das einzige, das heute nacht startet, so daß es nicht zu knapp werden dürfte. Zwei andere fliegen gleich am frühen Morgen.«


  »Dann müssen wir die zwei heute nacht fertig machen«, sagte Dennison. Er blickte auf das Klemmbrett, um sich zu vergewissern, daß er die Nummern richtig vermerkt hatte. »In Ordnung.« Er drehte sich um und nickte dem anderen Angestellten kurz zu, einem dicken jungen Mann vom College mit weichem, rosigem Gesicht, der für den Sommer eingestellt worden war, um Frachtlisten und andere Papiere aufzustellen. Der Junge war erst seit etwa einer Woche hier, und Dennison vergaß immer wieder seinen Namen. Auf das Nicken des anderen hin ging der Vorarbeiter hinaus aufs Verladedock.


  Die Luft flirrte immer noch von der Hitze des späten Nachmittags, und die Sonne brannte noch immer auf die riesige weiße Betonfläche hinunter. Der einzige Schatten, den man sehen konnte, war der, den die aufgestapelte Fracht rings um die Liegeplätze warf.


  An drei Liegeplätzen herrschte rege Tätigkeit, wenngleich keine fieberhafte. Niemand arbeitete bei diesem Wetter angestrengt, bis die Sonne unterging.


  Dennison ging zu Platz 4, wo ein Dutzend kleine Iwans K 918 rasch leerten. Die gedrungenen grauen Maschinen holperten auf Raupen hinein und hinaus und hoben und trugen die Frachtcontainer mit Traktorstrahlen. Sie stapelten sie auf einem Docklift, einer Betonplatte, die später zur Oberfläche und den wartenden Lastwagen hinabsinken würde.


  Dennison schaute ein paar Minuten zu, brüllte Anweisungen, um das Ganze zu beschleunigen, und nörgelte an einem Iwan-Fahrer herum, der mit dem Containerstapel zusammenprallte. Aber die Arbeit war fast getan. Die Tagschicht hatte schon einige Ladungen hinuntergeschickt. Dennison sah auf seinem Klemmbrett nach.


  »Der Kahn startet morgen früh«, sagte er. »Wenn ihr ihn leer habt, schickt die Ladung hinunter. Dann macht K 06 auf und schafft das Zeug hier herüber zum Umladen.«


  


  Er ging hinüber zu Platz 6 und machte einen Umweg um den großen schwarzen Schlund, den ein hinabfahrender Docklift hinterließ. Hier ging es weniger gut. Die beiden großen Iwans waren massive Geräte, in der Größe wie im Aussehen panzerähnlich. Aber die versiegelten Metallcontainer, die auf die Verladung warteten, wirkten ebenso eindrucksvoll. Selbst wenn die Iwans ihre Reserve-Stromzellen zuschalteten, um die Traktorstrahlen auf Höchstleistung zu bringen, konnten sie jeweils nur einen bewegen.


  Dennison besah sich die Lage nur einen Augenblick, bevor er die halb entwickelte Idee verwarf, die kleinen Iwans in Teams bei P 22 einzusetzen. Das würde nie gehen, entschied er. Mehrere leichte Traktorstrahlen besaßen nicht die Leistung eines starken, einfach deshalb, weil es schwerfiel, sie zu koordinieren. Um überhaupt wirksam zu sein, mußten paarweise eingesetzte Traktorstrahlen zur selben Zeit heben und in dieselbe Richtung stemmen. Bei zweien ging das vielleicht noch, bei sechs entstand ein Chaos. Und Container von dieser Größe und diesem Gewicht benötigten mindestens sechs kleine Iwans.


  Tony und Dirk trieben ihre Maschinen an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit, aber es bestand keine Aussicht, daß sie es schaffen konnten. Die Ladung war einfach zu groß. Dennison zuckte innerlich die Achseln und ging weiter.


  Platz 1 befand sich auf dem Kreisdock genau gegenüber von 6, so daß Dennison halb durch die ganze Verladeanlage gehen mußte, um ihn zu erreichen. Der Schwitztrupp faulenzte wie gewohnt.


  Die vor K 490 gestapelte Fracht war ein buntes Durcheinander. Es gab einen Berg kleiner Holzkisten, ein paar Postsäcke, viele schwere Schrankkoffer und einen chaotischen Haufen von Paketen unterschiedlichster Größe und Form. Der Inhalt der Kisten und Pakete war ebenso unterschiedlich, wie Dennison wußte, und umfaßte alles von persönlicher Habe bis zu einzelnen Haushaltsgeräten.


  Es war Fracht wie diese, die Schwitztrupps in Beschäftigung hielt – Fracht, die zu klein, zu leicht und zu verschiedenartig war, als daß die Iwans wirtschaftlich hätten eingesetzt werden können. Das Containerwesen hatte den Bedarf an ungelernter Arbeit drastisch herabgedrückt, aber nicht beseitigt. Stauer waren noch immer billiger und geeigneter für diese Tätigkeit als die Iwans.


  »Cirelli!« schrie Dennison, als er auf die Frachtluke zuging.


  Der Mann fuhr hoch und stieß beinahe die Kiste um, auf der er gesessen hatte.


  »Heben Sie den Hintern«, sagte Dennison. »Das Schiff muß bis zum Morgen beladen sein.«


  »Äh – ja, ‘tschuldigung«, erwiderte Cirelli. Er griff nach einer Kiste und ging zum Schiff. Mehrere seiner Kollegen tauchten aus Lücken im Labyrinth der Kisten auf, jeder mit einigen Paketen beladen. Dennison fragte sich nebenbei, wie viele Pakete sie getragen haben mochten, bevor sie seine Stimme gehört hatten.


  Als Cirelli in den Frachtraum trat, kam ein anderer Mann heraus. Er ging auf Dennison zu, hob eine der Kisten in seiner Nähe auf und wollte zum Schiff zurückgehen, drehte sich aber um und grinste.


  »Sagen Sie – äh, was ist denn da drin?« fragte er.


  Dennison verglich die Nummer auf der Kiste mit dem Ladeschein auf seinem Brett.


  


  »Etwas, das ›Knirschflocken‹ heißt«, sagte er. »Scheint was fürs Frühstück zu sein.«


  Der andere grinste wieder.


  »Aber sicher«, sagte er und verschwand im Schiff.


  Sekunden später hörte man Holz quietschen und brechen. Ein Kopf fuhr zur Luke heraus.


  »Mensch, Boß, ich habe die Kiste hingeworfen. Blöd von mir. Das ganze Ding ist kaputt.« Er grinste.


  Dennison erwiderte das Grinsen.


  »Unvorsichtig, was?« sagte er. »Na, lose können wir es nicht transportieren. Geben Sie jedem zwei Schachteln, macht den Rest auf und eßt das Zeug hier. Und für mich heben Sie auch ein, zwei Schachteln auf.«


  Der Mann nickte. Dennison drehte sich um und ging weiter zu Platz 6 und dem Problemschiff P 22. Hier ging es noch langsamer vorwärts, als er vermutet hatte. Er schüttelte grimmig den Kopf, wies Tony an, Dampf dahinter zu machen, und ging weiter.


  Die Arbeit bei K 918 war fast beendet, und Dennison schickte die Hälfte der kleinen Iwans zu Platz 1 hinüber, damit sie K 06 öffneten und die Fracht zum leeren Schiff hinüberbeförderten. Während er zusah, wie die anderen die letzten Container ausluden, gelang es dem Iwan-Fahrer, der schon an der ersten Kollision beteiligt gewesen war, sie zu wiederholen. Diesmal stürzte ein Stapel von kleinen Containern auf den Iwan.


  Dennison kam gerade rechtzeitig an, um von dem Iwan beinahe überrollt zu werden, als er unter dem Stapel hervorkam. Das Kanzeldach aus Kunststoff hatte verhindert, daß der Fahrer sich verletzte, aber er war erschrocken.


  Dennison klappte das Dach auf und geigte ihm die Meinung.


  


  »Wer, zum Teufel, hat Ihnen gesagt, daß Sie mit einem Iwan umgehen können?« sagte er schließlich, als der Strom der Beschimpfungen verebbt war. »Ahnung hatte der jedenfalls keine.«


  Der Fahrer, ein mürrischer junger Mann um die Zwanzig, stieg aus.


  »Ich bin erst vor zwei Wochen vom Schwitztrupp gekommen«, bekannte er.


  »Und jetzt sind Sie wieder dabei«, sagte Dennison.


  »Sehen Sie zu, daß Sie zu Platz 1 hinüberkommen. Sie können es wieder versuchen, wenn ich mehr Zeit habe, um auf Sie aufzupassen, aber heute nacht habe ich zuviel zu tun.«


  Der junge Mann funkelte ihn an, zuckte die Achseln und stapfte davon. Dennison stieg in den Iwan, schob sein Klemmbrett neben dem Sitz hinein, klappte das Dach herunter und setzte das Gerät in Bewegung.


  Bei der dritten Rückfahrt vom Frachtraum hatte er fast selbst einen Unfall. Er hob mit seinen Traktorstrahlen einen Container auf einen schiefen Stapel, als hinter ihm ein ohrenbetäubendes, hustendes Brüllen losbrach. Der plötzliche Lärm erschreckte ihn. Der Container schwankte in der Luft, und der Stapel begann sich vorzuneigen.


  Dennison erholte sich jedoch schnell. Er schob den Stapel mit dem Strahl zurück und legte seinen Container säuberlich oben drauf. Dann lenkte er den kleinen Iwan durch die schmale Gasse zwischen zwei hohen Containerstapeln hinaus ins Freie. Er hielt und stieg aus.


  Hi-Lo hatte seinen Gabelstapler gefunden.


  Die alte Maschine ratterte und rülpste und fuhr vor der P 21 im Kreis herum. Hi-Lo saß auf dem Fahrersitz und grinste wie ein Irrer. Das Ding war riesengroß. Es besaß nicht die Breite oder Schwere der massigen großen Iwans, war aber höher. Die fast profillosen großen Reifen waren ein eindrucksvoller Anblick für sich. Die Gabel vor dem verbeulten gelben Monstrum schien beinahe groß genug zu sein, einen großen Iwan und seine Ladung hochzunehmen.


  Auf dem Verladedock war die Arbeit fast ganz zum Erliegen gekommen, und eine Menge begeisterter Zuschauer versammelte sich um P 22. Der alte Gabelstapler war ein faszinierend wackliges Stück Technik, und die Männer schrien Hi-Lo abwechselnd spöttische Bemerkungen und Ratschläge zu.


  Dennison mußte unwillkürlich lächeln, als er hinzutrat und sich durch das Gedränge zwängte.


  »Na los, wieder an die Arbeit!« rief er. Hi-Lo brachte die Maschine ruckartig zum Stehen, und die Männer entfernten sich langsam.


  Dennison stieß einen der Reifen an und schüttelte den Kopf.


  »Mensch«, sagte er. »Ich habe nicht gewußt, daß diese Dinger so verdammt groß gebaut worden sind.«


  Hi-Lo betastete liebevoll das Lenkrad.


  »Klar«, erwiderte er. »Es gab keine Traktorstrahlen, also mußte man auf Größe ausweichen. Das war eine Hochleistungsmaschine. Meist für die Arbeit im freien eingesetzt. Bei weitem nicht so häufig wie die kleinen Dinger, die man in Lagerhäusern benützte. Aber für uns sollte es genügen.«


  Dennison fuhr mit der Hand über die Verkleidung.


  Trockene Plättchen schmutzigen gelben Lacks lösten sich ab und flatterten auf den Boden.


  »Das hoffe ich«, sagte er. »Funktioniert die Gabel? Der Auspuffdämpfer ist jedenfalls nicht in Ordnung.«


  


  Hi-Lo grinste und zog an einem Hebel, der aus dem Boden des Fahrzeugs ragte. Es knirschte und quietschte, aber die Gabel stieg hoch.


  »Klappt. Nur eines.«


  »Nämlich?«


  »Die Dinger waren darauf eingerichtet, mit Paletten zu arbeiten. Die Gabel muß unter einen Container geschoben werden, bevor sie ihn hochheben kann.«


  Dennison nickte und schaute sich um. Er winkte. Ein kleiner Iwan kam von Platz 4 herübergerollt. Dennison erklärte dem Fahrer, was er wollte, und der Mann nickte.


  Die kleine Maschine bewegte sich vorwärts.


  Der Traktorstrahl griff hinaus, faßte zu und zerrte.


  Einer der großen P 22-Container kippte auf einer Seite.


  Er hob sich keine dreißig Zentimeter und hing schief, aber das genügte.


  Hi-Lo grinste wieder und riß den Rückwärtsgang hinein. Der Gabelstapler ruckte ein Stück nach hinten, blieb stehen, senkte die Gabelzinken wie ein Stier seine Hörner und fuhr langsam auf den Container zu. Die Gabel schob sich glatt unter den Behälter, und die Hubvorrichtung kippte zurück. Der kleine Iwan schaltete seinen Traktorstrahl ab. Hi-Lo griff wieder zum Hebel, und die Gabel stieg hoch und stemmte den schweren Container in die Luft.


  »Gut genug«, sagte Dennison lächelnd. »Charlie, Sie bleiben hier und helfen Hi-Lo.«


  Der Mann nickte. Hi-Lo ließ den Motor aufbrüllen und fuhr wild auf die Frachtluke zu, so daß der Container auf der Gabel schwankte.


  Dennison ging zu dem kleinen Iwan zurück, den er gesteuert hatte, holte sein Klemmbrett und ging hinüber zu K 490, wo er einen Stauer für den Rest der Nacht als Fahrer für die Maschine einteilte. Er beobachtete den Mann einige Zeit, bis er sicher war, daß der Betreffende wirklich mit dem Gerät umgehen konnte, dann ging er ins Büro zurück.


  Der klimatisierte Raum war angenehm, weil es draußen immer noch heiß war. Die Sonne ging unter, war aber noch nicht verschwunden.


  Ein dritter Mann befand sich im Raum, saß auf einem Schreibtisch und trank Kaffee. Sein Overall war nicht grau, wie bei der Verlademannschaft, sondern himmelblau. Ein Pilot. Dennison kannte ihn von früheren Aufenthalten. Er nickte höflich und ging zum Wasserkühler.


  »Ich bin in fünfzehn Minuten fällig«, sagte der Mann mit einem Blick auf die Uhr. »Geht das pünktlich?«


  Dennison schüttelte den Kopf.


  »Ausgeschlossen«, sagte er. Er trank einen Becher Wasser, füllte ihn noch einmal, leerte ihn wieder. »Wir haben drei Verlader dran, also geht es etwas schneller.


  Aber Verspätung bekommen Sie auf jeden Fall.


  Fünfundvierzig Minuten. Vielleicht eine Stunde.«


  »Verdammt«, sagte der Mann, schien sich aber nicht weiter aufzuregen. Er schlürfte langsam seinen Kaffee.


  Der Student in der Ecke hob interessiert den Kopf.


  »Wohin sind Sie unterwegs?« fragte er.


  »Zum Gürtel«, sagte der Pilot. »Ceres, dann noch ein paar andere Haltestellen.«


  »Welche Fracht?« fragte der Junge.


  »Äh – Grubengeräte, glaube ich. Etwas in dieser Richtung. Nicht wahr, Denny?«


  Dennison warf einen Blick auf seine Unterlagen.


  »Ja«, sagte er.


  Der Pilot nickte.


  


  »Beim Gürtel sind es immer Grubengeräte. Was sollte man da sonst hinausschicken?«


  »Na, eine ganze Menge«, sagte der junge Mann. »Ich habe mir die Listen ein bißchen angesehen, seitdem ich montags angefangen habe. Das ist interessant. Sie würden sich wundern, was da alles geliefert wird. Am Dienstag eine Ladung tragbarer Heizgeräte für die Forschungsstation auf dem Merkur. Können sie sich das vorstellen? Heizgeräte! Für den Merkur!« Er lachte.


  Der Pilot schien das nicht komisch zu finden und sah den jungen Mann merkwürdig an. Dann wandte er sich wieder Dennison zu.


  »Na, sagen Sie Ihren Jungs, die sollen sich beeilen«, meinte er. »Ich habe eine Viertagetour vor mir und will nicht länger unterwegs sein, als unbedingt nötig.«


  Der Junge blätterte wieder in seinen Listen.


  »Vier Tage«, sagte er, ohne aufzusehen. »Muß faszinierend sein, dieser Job«, fuhr er fort. »Allein da draußen, mit dem Schiff und den Sternen und Millionen Meilen Weltraum.«


  Der Pilot stieg vom Schreibtisch und leerte seine Tasse.


  »Man verdient sein Geld damit«, sagte er. Er ging an Dennison vorbei zum Ladedock.


  Marshall, der sich mit seinem Computer beschäftigt hatte, ohne auf die Unterhaltung zu achten, hob endlich den Kopf.


  »Machen Sie die Liste für P 22 fertig, Greg«, sagte er.


  Der junge Mann sah auf und nickte.


  »Kein Problem«, erklärte er, griff nach ein paar Karten auf dem Schreibtisch und steckte sie in einen Manifest-Umschlag. »Bei den Lieferungen mit großen Einzelstücken ist nichts dabei. Ich komme nur bei der Mischfracht in Bedrängnis.« Er wies auf einen wirren Haufen von Karten, und Dennison lächelte mitfühlend.


  Ein kleines Paket Schokolade verlangte ebensoviel Papierkram wie zwölf Tonnen Schürfgerät, so daß die Mischfracht, die den Schwitztrupps zur Beschäftigung verhalf, zum Alptraum des Büroangestellten wurde.


  »Ist das für K 490?« fragte Dennison und wies auf die Karten.


  »Für den Mars-Frachter«, erwiderte der Junge. »Ich weiß die Nummer nicht mehr. Hält in Bradbury und Borroughs City. Hat alles mögliche dabei.«


  Dennison blickte auf das Brett.


  »Ja«, meinte er. »K 490 ist unterwegs zum Mars. Dasselbe Schiff.«


  Marshall starrte den jungen Mann verärgert an.


  »Wie konnten Sie die Nummer vergessen?« sagte er.


  »Auf die kommt es an. Kein Wunder, daß Sie so langsam sind, wenn Sie in den Unterlagen immer nachlesen, wohin die Schiffe fliegen.« Er stieg von seiner Konsole und ging stirnrunzelnd durch den Raum, blieb vor dem Jungen stehen und tippte mit dem Finger auf eine der Karten. »Hören Sie, ich habe ihnen am Montag gezeigt, wie das geht. Jede Karte stellt eine Lieferung dar. Sie gucken nur hier nach der Nummer. Die sagt Ihnen, welches Schiff in Frage kommt. Wenn da keine Nummer steht, schauen Sie hier oder hier nach. In dieser Reihenfolge. Sie haben am Dienstag genug versaut, weil Sie an der falschen Stelle nachgesehen haben. Zwei Manifeste waren weg von ihrer Ladung. Weiß der Himmel, was das für ein Durcheinander geben wird.


  Sobald Sie wissen, welches Schiff es ist, lassen Sie mit der Konsole Gewicht, Zeit und Bezahlung prüfen.« Er redete und redete. Der junge Mann starrte mürrisch auf die Karten und machte ein Märtyrergesicht. Dennison ging wieder hinaus.


  Es begann ein wenig kühler zu werden. Der Berg von Containern bei P 22 schrumpfte sichtlich, als die rumpelnden großen Iwans und der ratternde Gabelstapler sich damit abmühten, aber es würde immer noch einige Zeit dauern, bevor das Schiff geschlossen und durch den Hafen zum Start gebracht werden konnte. Die kleinen Iwans schafften mittlerweile die Fracht von K 06 zu K 918.


  Dennison griff nach dem Bildsprecher vor dem Büro und tastete die Nummer der Hafenzentrale ein. Marshall hatte für P 22 natürlich schon einen Startplatz besorgt, aber Dennison mußte die gewaltigen Super-Iwans des Raumflughafens anfordern, die das Schiff mit ihren Riesen-Traktorstrahlen zum Feld hinaustransportieren würden.


  Er vereinbarte das Nötige, dann unterhielt er sich kurz mit dem diensthabenden Frachthafenmeister. Es war kurz nach sechs Uhr, als er auflegte und zu K 490 hinüberging, um die Stauer wieder aufzuwecken. Überall lagen kleine Cellophantüten mit Knirschflocken, voll, halbvoll und leer, und der Beton war bestreut mit den Resten zertretener Flocken.


  Dennison ertappte Cirelli wieder beim Faulenzen und rügte ihn, dann stellte er sein Klemmbrett weg und half eine Weile bei den Stauern mit. Ein provisorischer Behälter voll Knirschflocken war gleich an der Frachtraumluke angebracht worden, und die Männer griffen hinein, wenn sie hin und her gingen. Dennison fand das Zeug” ein wenig zu salzig, aber sonst ganz schmackhaft.


  Gegen dreiviertel sieben hörte er auf und machte wieder seine Runde. Die Arbeit an der P 22 war fast beendet. Nur noch einige Container mußten verladen werden. Der Pilot stand ungeduldig dabei, mit den Frachtpapieren in der Hand, während die großen Iwans und Hi-Los Gabelstapler die letzten Frachtstücke an Bord hievten. Unten an der Oberfläche konnte Dennison das Brummen der Superiwans hören, die den Frachter zum Start ziehen sollten.


  Der Vorarbeiter blickte auf seine Papiere und blätterte.


  Bis zur Ankunft von Y 324 gab es nichts Dringendes, so daß er die großen Iwans einsetzen konnte, wie es ihm beliebte. Am besten war es wohl, den kleinen Iwans beim Beladen von K 918 zu helfen, um ganz sicher zu sein, daß das Schiff bis zum Morgen beladen und verschlossen war. Den anderen großen Iwan und den Gabelstapler konnte er zum Entladen von D 3 an Liegeplatz 10 verwenden und die Fracht zum leeren Platz 5 schaffen lassen. Das eilte nicht; das Schiff, das die Fracht übernehmen sollte, war erst nach dem Wochenende fällig. Aber sie würden beschäftigt sein, bis Y 324 eintraf.


  Zufrieden rief er Dirk, Tony und Hi-Lo Befehle zu und verfolgte, wie P 22 abgedichtet und abgeschleppt wurde.


  Dann schlenderte er hinüber zu K 918, übernahm einen kleinen Iwan und begann Container zwischen Platz 2 und 4 hin- und herzubefördern. Er bemerkte es kaum, als P 22 endlich abhob und sich der Schubstrahl mit dem Sonnenuntergang vermischte, eine Stunde und zehn Minuten verspätet.


  Es war kurz nach acht Uhr, dunkel, und es wurde noch dunkler, als er aus dem Fahrerhaus stieg und seiner Mannschaft zubrüllte, es sei Essenspause. Es gab einen Summer, der das und den Arbeitsschluß anzeigen sollte, aber seit einigen Wochen wollte er nicht mehr so recht.


  


  »Ich fahre zu Talbott hinüber«, sagte Hi-Lo, nachdem er von dem Gabelstapler gestiegen war. Sein vorher so sauberer Overall war verschmiert und verschwitzt.


  »Wollen Sie was? Burger? Bier?« Dennison schüttelte den Kopf.


  »Nee«, meinte er. »Hab’ mein Essen dabei.« Er lächelte. »Und vom Bier darf ich eigentlich nichts wissen, ja. Nach der Betriebs-Ordnung verboten.«


  »Oh, ja«, sagte Hi-Lo. Er sah Dennison mit übertriebenem Entsetzen an. »Von was für Bier reden Sie, Boß?« Dann grinste er und ging zu den Liften.


  Auf dem Rückweg zum Büro blieb Dennison stehen, um die Dockbeleuchtung einzuschalten. Marshall saß schon beim Essen, als er hereinkam, aber der junge Mann war nirgends zu sehen. Dennison zog seine Warmbox aus der Schublade. »Wo ist der Junge?« fragte er Marshall beiläufig. »Greg, oder wie er heißt.«


  »Greg Masetti«, sagte Marshall. Er deutete zur Tür. »Er ißt irgendwo da draußen. Weiß der Himmel, warum. Der Bursche weiß es noch nicht, aber das ist seine letzte Nacht.«


  Dennison hatte seine Warmbox geöffnet und kaute nachdenklich an einem Roastbeef-Sandwich, von dem heiße Grillsauce lief. Er hörte auf zu kauen.


  »Seine letzte Nacht? Er hat doch erst Montag angefangen. Das ist nur eine Woche, Mensch. Geben Sie ihm eine Chance.«


  Marshall schüttelte den Kopf.


  »Hören Sie, wir haben einen neuen Stationsleiter, und er will hier für mehr Druck sorgen. Ich kann mir nichts leisten. Die Arbeit ist nicht schwer, aber der Kerl träumt nur in den Tag hinein. Er ist zu langsam. Und wenn ich ihn antreibe, macht er Fehler. Nein, er muß gehen. Es gibt Leute genug, die für den Sommer was suchen. Wir bekommen am Montag einen anderen. Der sich besser hält.«


  Dennison griff nach dem zweiten Brot und griff in eine Tüte mit gebratenen Zwiebelringen.


  »Haben Sie es ihm gesagt?« fragte er.


  »Nein«, antwortete Marshall. »Mache ich auch nicht.


  Sonst wird er wütend und rennt davon. Ich rufe ihn am Montagmorgen an, bevor er herkommt, und sage ihm, das Geschäft geht schlecht und wir können ihn uns nicht leisten.«


  Dennison zog die Brauen zusammen, sagte aber nichts.


  Er aß das Brot und die Zwiebelringe auf und leerte zwei Plastikbehälter Schokoladenmilch, bevor er die Wegwerf-Warmbox zerdrückte und wieder hinausging.


  Hi-Lo war gerade zurückgekommen, so daß die meisten von der Mannschaft erst mit dem Essen anfingen. Ein paar hatten aber das Essen mitgebracht und waren fast fertig. Sie standen vor dem Büro herum und warfen Münzen an die Wand, wieder andere hatten sich auf Kisten oder Container gelegt und dösten.


  Dennison fand den Jungen am Rand von Platz 6 allein.


  Seine Beine baumelten über der Leere. Die Hälfte eines angebissenen, unappetitlich aussehenden grauen Synthebrotes lag neben ihm.


  Der Vorarbeiter bückte sich und griff nach der Plastikverpackung.


  »›Syndig schmackhaft««, las er lachend vor. »Mensch, Mann, wie können Sie das Zeug essen?«


  Der dicke Jüngling zeigte auf die Überreste des belegten Brotes und lächelte schwach.


  »Ich kann es eben nicht«, sagte er. »Das ist das Problem.« Sein Blick wanderte hinaus über den Raumflughafen. »Das ist eigentlich eine interessante Beschäftigung«, sagte er nach einer langen Pause. »Das mit den Listen ist langweilig, aber es macht mir Spaß, in der Nähe der Schiffe zu arbeiten. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Dennison runzelte die Stirn.


  »Nein«, sagte er. »Kann ich nicht behaupten. Mir ist das hier nie besonders aufregend vorgekommen. Es ist ein Job. Mühselige Arbeit. Schweiß und Öl und Kisten und Papier. Das ist alles.«


  Der Junge sah ihn sonderbar an, dann schaute er wieder hinaus auf den Hafen.


  »Ich glaube, Sie unterschätzen das. Sie sind hier am Knotenpunkt des Sonnensystems. Jeden Tag gehen und kommen Schiffe von all den fernen Orten, welche die meisten Leute nie zu Gesicht bekommen. Lange, kalte Flüge zwischen den Planeten. Fracht, exotisch und alltäglich, unterwegs zu Menschen im ganzen System, für die verschiedensten Zwecke. Ich glaube, da gibt es Stoff für viele Geschichten.«


  Dennison schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Sie haben im College zu viele Bücher gelesen, scheint mir. Das ist eine stumpfsinnige, aussichtenlose Beschäftigung für Leute wie mich, die es nicht geschafft haben. Es hat nichts Aufregendes oder Abenteuerliches oder Romantisches an sich. Das ist alles nur in Ihrem Kopf. Der Weltraum selbst ist langweilig. Fragen Sie die Piloten.«


  »Langweilig? Wohl kaum. Das höchste Abenteuer, würde ich sagen. Einsam? Vielleicht. Aber auch die Einsamkeit hat etwas Romantisches, wenn es die richtige Art von Einsamkeit ist. Ihre Schiffe sind die Galeonen des 21. Jahrhunderts, und die Frachtrouten ein modernes Südamerika der Spanier.«


  »Galeonen –«, sagte Dennison nachdenklich. Er grinste. Es war ein seltsamer, unpassender Gedanke.


  »Nein, ich will Ihnen sagen, was die Schiffe sind. Sie sind die –«


  Auf der anderen Seite des Raumflughafens gab es ein ohrenbetäubendes Brüllen, und in der Ferne erhellte eine dünne Lichtsäule den Nachthimmel. Auf den Flammen, die langsam herabsanken, hockte etwas Schwarzes, Zigarrenförmiges.


  Dennison und der Junge sagten fast gleichzeitig:


  »Titan«, der Junge. »Der Frachter von Titan.«


  »Y 324«, Dennison. »Fast vier Stunden verspätet.«


  Dann ertönte plötzlich der Summer, wider Erwarten, Dennison schaute auf die Uhr, und es war Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Er marschierte zum Büro, um sein Klemmbrett zu holen. Der Junge blieb noch einige Minuten auf dem Dock und sah zu, wie der Frachter von Titan aufsetzte und die Superiwans heranfuhren.


  Die drei Stunden bis Arbeitsschluß waren hektische. Y 324 war auf dem Flug von Titan zur Venus-Station weit im Hintertreffen, und unten wartete eine Flotte von Lastwagen ungeduldig auf die Fracht, während noch eine Lieferung für die Venus verladen werden mußte.


  Dennison setzte deshalb alles ein – große Iwans, kleine Iwans, Gabelstapler- als die Superiwans das Schiff zu Platz 7 geschleppt hatten. Die Stauer beließ er jedoch bei K 490; sie wären bei einer Containerfracht nur im Weg gewesen.


  Als das Schiff eingerastet und geöffnet war, kam der Pilot herausgestelzt und fluchte mit starkem Marsakzent, was das Zeug hielt.


  »Scheiße! Scheiße!« sagte er zu Dennison, als er sich ein wenig beruhigt hatte. »Das Schiff ist ein fliegender Scheißhaufen. Ein Wrack. Eine Todesfalle. Auf dem ganzen Weg von Titan hierher hat es mir Schwierigkeiten gemacht. Der Teufel soll mich holen, wenn ich noch einen Meter damit fliege, bis Reparaturen gemacht sind. Ich denke gar nicht daran, den Dreckhaufen in diesem Zustand bis zur Venus zu fliegen.«


  Dennison zuckte die Achseln und überwachte weiter die Ladearbeiten. Der Pilot marschierte ins Büro und wiederholte vor Marshall seine Forderungen. Marshall wurde nicht laut. Der Dispatcher wies nur darauf hin, daß Y 324 schon große Verspätung habe, und daß der Pilot entlassen würde, wenn er nicht weiterflöge. Das Schiff könne auf der Venus untersucht werden.


  Es war eine heroische Tat, Y 324 zu leeren und wieder zu beladen, bevor um Mitternacht der Summer ertönte.


  Um so mehr, als kaum eine halbe Stunde später wieder ein Schiff kam. Aber Dennison schaffte es auf irgendeine Weise. Das Schiff und der reumütige Pilot starteten eine Viertelstunde vor zwölf Uhr wieder.


  Die Stauer hatten inzwischen K 490 beladen und geschlossen und waren dabei, den Neuankömmling in Platz 9 zu entladen. Nachdem Y 3 24 abgeflogen war, setzte Dennison die Iwans wieder beim Beladen von K


  918 ein. Sie mußten eine halbe Stunde überziehen, um es zu bewerkstelligen, aber auch das gelang, und sie verschlossen das Schiff für den Start am Morgen, bevor sie gingen.


  Dennison zapfte Wasser aus dem Kühlgerät, während es abgedichtet wurde. Marshall, der für die Nacht seine Arbeit beendet hatte, stand an der Konsole und wartete gelangweilt darauf, abschließen zu können. Der junge Mann arbeitete immer noch fieberhaft. Das dringende Manifest für Y 324 hatte ihn zurückgeworfen, und er hatte für die beiden am Morgen startenden Schiffe die Papiere immer noch nicht fertig.


  Als die K 918 fertig war, kamen die Männer der Reihe nach herein, stempelten ihre Karten und gingen zum Lift.


  Hi-Lo war der letzte. »Äh, was soll ich mit dem Gabelstapler machen?« fragte er Dennison. »Wieder hinunterbringen oder stehenlassen?«


  »Lassen Sie ihn stehen«, sagt Dennison. »Wir benützen ihn, bis der große Iwan repariert ist. Außerdem wird McAllister keinen haben, der damit umgehen kann, und sich schön ärgern.«


  Hi-Lo lachte.


  »In Ordnung«, rief er, als er im Lift verschwand.


  Dennison ging wieder hinaus, schaltete die Lampen aus und stempelte seine Karte ab. Der Junge war gerade mit dem Manifest für K 490 fertig geworden. Marshall rasselte ungeduldig mit den Schlüsseln.


  »Nimmt Sie jemand mit?« fragte Dennison den Jungen.


  »Äh – nein. Ich nehme die U-Bahn.«


  »Die fährt um die Zeit nur selten. Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.« Dennison winkte Marshall zu.


  »Bis zum nächsten Mal, Marsh. Immer mit der Ruhe.«


  Der Junge bedankte sich halblaut, und sie traten in den Aufzug, schossen hinunter zur Tiefgarage und zum Schnellweg unter dem Raumflughafen. Im Auto stellte Dennison dem Jungen höfliche, alberne Fragen über das Studium. Er dachte daran, ihm zu sagen, daß er heute nacht das letztemal im Büro gearbeitet habe, aber der Gedanke war ihm zuwider. Das war Marshalls Sache, nicht die seine. Er mied das Thema deshalb, und die Fahrt war zusammengesetzt aus sinnlosem Gerede und verlegenem Schweigen.


  


  Erst als sie fast am Ziel waren, fing der Junge wieder von der Arbeit an. Dennison hörte ihm höflich zu, aber innerlich murrte er. Galeonen. Romantik. Ferne Planeten und exotische Kulturen. Bah, dachte er. Vielleicht hatte Marshall recht. Der Junge war ganz nett, aber ein bißchen seltsam.


  Als sie schließlich vor dem Wohnkomplex des Jungen anhielten, drehte Dennison sich herum.


  »Nein«, sagte er. »Sie sehen das alles ganz falsch.«


  Der Junge verstummte mitten in einem undeutlich romantischen Gemeinplatz.


  »Wieso?«


  »Der Weltraum ist nicht genau wie irgend etwas anderes«, sagte Dennison bedächtig. »Aber schon gar nicht wie das Meer. Alle denken so. Doch es stimmt nicht. Raumschiffe sind keine Clipperschiffe oder Walfangschiffe oder auch Trampfrachter. Keine Spur davon.«


  Der Junge stieg aus und zögerte kurz, mit der Hand an der Tür.


  »Ich glaube, Sie irren sich«, sagte er. »Wenn ich den ganzen Sommer am Hafen gearbeitet haben werde, empfinde ich aber vielleicht genauso. Vielleicht. Doch ich hoffe nicht. Gute Nacht.« Er schloß die Tür.


  Dennison blieb noch einen Augenblick sitzen und überlegte, ob er den Jungen zurückrufen und ihm sagen solle, daß er nicht einmal mehr nächste Woche, geschweige denn den ganzen Sommer, dort arbeiten würde. Nein, dachte er. Soll er das Wochenende genießen. In diesem Jahr sind Jobs in den Semesterferien schwer zu finden. Hat keinen Sinn, ihm die Ruhe zu rauben.


  Der Junge verschwand im Haus. Dennison ließ den Wagen wieder an. Er begriff plötzlich, daß der Junge ihn gar nicht gefragt hatte, wofür er Raumschiffe hielt.


  »Laster«, murmelte er, halb zu sich selbst, halb an den verschwundenen Jungen gewandt. »Große, scheußliche Lastkarren.«


  Er fuhr an und beschloß, noch das eine oder andere Glas Bier zu trinken, bevor er heimfuhr.


  


  Ein Mann hört auf zu singen


  
    
  


  


  Keith war unsere Kultur, das wenige, das uns geblieben war. Er war unser Poet und unser Troubadour, und seine Stimme und seine Gitarre waren unsere Brücken zur Vergangenheit. Er war auch Zeitausflügler, aber das störte keinen besonders, bis Winters daherkam.


  Keith war unser Gedächtnis. Aber er war auch mein Freund.


  Jeden Abend nach dem Essen spielte er für uns. Gleich außer Sichtweite des Gemeinschaftshauses gab es eine kleine Lichtung und einen Felsen, auf dem er gerne saß.


  Dorthin schlenderte er, wenn es dunkel wurde, mit seiner Gitarre und setzte sich so, daß er nach Westen blickte.


  Immer nach Westen; die Städte waren östlich von uns gewesen. Weit östlich, gewiß, aber Keith wollte nicht in diese Richtung schauen. Wir übrigens auch nicht, um die Wahrheit zu sagen.


  Nicht alle kamen zu den abendlichen Konzerten, aber es war stets eine ziemlich große Menge, sagen wir, drei Viertel der Leute in der Kommune. Wir setzten uns grob im Kreis auf den Boden oder legten uns ins Gras, allein oder zu zweit. Und Keith, unser lebendes HiFi in Drillich und Leder, strich sich vage belustigt den Bart und begann zu spielen.


  Er war auch noch gut. Damals, vor der Verwüstung, war er im Begriff gewesen, sich einen Namen zu machen.


  Er war vor vier Jahren in die Kommune gekommen, um sich auszuruhen, alte Freunde zu besuchen und einen Sommer lang dem Kampf auf der Musikszene zu entgehen. Aber er hatte zurückkehren wollen.


  Dann kam die Verwüstung. Und Keith war geblieben.


  Es gab nichts mehr, wohin man zurückgehen konnte.


  


  Seine Städte waren Friedhöfe voll von Toten und Sterbenden, ihre Türme geschmolzene Grabsteine, die nachts leuchteten. Und die Ratten – menschliche und tierische – waren überall sonst.


  In Keith lebten diese Städte noch. Seine Lieder handelten alle von der alten Zeit, waren bittersüße Gesänge voller verlorener Träume und Einsamkeit. Und er sang sie mit Liebe und Sehnsucht. Keith spielte auch Wunschmelodien, aber zumeist blieb er bei seiner Musik.


  Viel Folk, viel Folk-Rock, und ein paar reine Rock-Sachen und Schlager. Lightfoot und Kristofferson und Woody Guthrie waren besondere Lieblinge. Und ab und zu spielte er seine eigenen Kompositionen, die er in den Tagen vor der Verwüstung geschrieben hatte. Aber nicht oft.


  Doch zwei Lieder spielte er jeden Abend. Er fing immer an mit ›They Call the Wind Maria‹ und hörte auf mit ›Me and Bobby McGee‹. Ein paar von uns bekamen das Ritual satt, aber niemand erhob jemals Einwände.


  Keith schien zu glauben, daß die Lieder irgendwie zu uns paßten, und niemand wollte ihm widersprechen.


  Das heißt, bis Winters daherkam. Das war im vierten Jahr nach der Verwüstung an einem Spätherbstabend der Fall.


  Sein Vorname war Robert, aber niemand gebrauchte ihn jemals, obwohl wir uns sonst alle mit dem Vornamen anredeten. Er stellte sich als Leutnant Robert Winters vor, an dem Abend, als er ankam, in einem Jeep mit zwei anderen Männern. Aber seine Army gab es nicht mehr, und er suchte Zuflucht und Hilfe.


  Die erste Begegnung war angespannt. Ich erinnere mich, daß ich große Angst verspürte, als ich den Jeep kommen hörte, und mir, während ich wartete, an den Jeans die Handflächen abwischte. Wir hatten schon früher Besuch bekommen, nie einen sehr netten.


  Ich wartete allein. Ich war eine Art Anführer, soweit wir damals so etwas hatten. Und es bedeutete nicht viel.


  Wir stimmten über alles Wichtige ab, und niemand erteilte Befehle. Ich war also nicht wirklich ein Boß, aber ein Begrüßungskomitee. Die anderen zerstreuten sich, was vernünftig war. Unsere letzten Besucher hatten viel davon gehalten, andere Leute niederzuschlagen und die Mädchen zu vergewaltigen. Sie hatten Uniformen in Schwarz und Gold getragen und sich die ›Söhne der Verwüstung‹ genannt. Vornehmer Name für ein Rattenrudel. Wir nannten sie anders.


  Aber Winters war ein anderer Typ. Seine Uniform war von den guten alten Vereinigten Staaten von Amerika.


  Was gar nichts bewies, weil manche Militärtrupps genauso schlimm sind wie die Rattenrudel. Es war unsere eigene liebe Armee, die im ersten Jahr nach der Verwüstung durch die Gegend fuhr, die Städte verbrannte und alle tötete, die sie erwischte.


  Ich glaube nicht, daß Winters damit etwas zu tun hatte, obwohl ich nie den Mut aufbrachte, ihn geradeheraus danach zu fragen. Er war zu anständig. Er war groß und blond und aufrecht und ungefähr so alt wie wir auch. Und seine zwei ›Männer‹ waren verschreckte Jugendliche, jünger als die meisten von uns in der Kommune. Sie hatten viel durchgemacht und wollten sich uns anschließen.


  Wir stimmten natürlich dafür. Wir haben noch keinen abgewiesen, ausgenommen ein paar Ratten. Im ersten Jahr nahmen wir sogar einige Stadtleute auf und pflegten sie, während sie an den Strahlungsverbrennungen starben.


  


  Winters veränderte uns aber auf eine Art und Weise, wie wir das nie erwartet hatten. Vielleicht zum Besseren.


  Wer weiß das? Er brachte Bücher und Vorräte mit. Und auch Waffen und zwei Männer, die damit umgehen konnten. Viele von den Burschen in der Kommune waren hingekommen, um sich von Waffen und Uniformen abzusetzen, in der Zeit vor der Verwüstung. So übernahmen Pete und Crazy Harry die Jagd und verteidigten uns gegen die Ratten, die von Zeit zu Zeit vorbeikamen. Sie wurden unsere Polizei und unser Militär.


  Und Winters wurde unser Führer.


  Ich weiß immer noch nicht genau, wie das kam. Aber es war so. Er begann damit, Vorschläge zu machen, leitete dann Diskussionen und erteilte am Schluß Befehle. Niemand wehrte sich besonders dagegen. Seit der Verwüstung trieben wir eher ziellos dahin, und Winters gab uns eine Richtung. Er hatte auch große Vorstellungen. Als ich Sprecher war, machte ich mir nur Sorgen darüber, wie wir uns bis morgen durchschlagen würden. Aber Winters wollte Wiederaufbau. Er wollte einen Generator bauen und andere Überlebende suchen und sie in einer Art Siedlung zusammenfassen. Planen, das war seine Stärke. Er hatte große Träume für übermorgen, und seine Hoffnung war ansteckend.


  Ich will aber keinen falschen Eindruck vermitteln. Er war keineswegs ein Mini-Tyrann. Er führte uns, ja, aber er war auch einer von uns. Er war ein wenig anders als wir, aber nicht sehr, und mit der Zeit wurde er ein Freund. Und er tat das Seine, um sich einzufügen. Er ließ sogar seine Haare lang und einen Bart wachsen.


  Nur Keith mochte ihn nie besonders.


  Winters kam erst zum Konzert, als er schon länger als eine Woche bei uns war. Und als er kam, stand er zunächst außerhalb des Kreises, mit den Händen in den Hosentaschen. Wir anderen lagen herum wie immer, manche sangen, andere hörten einfach zu. Es war ein bißchen kühl an dem Abend, und wir hatten ein kleines Feuer angezündet.


  Winters stand ungefähr drei Lieder lang im Schatten.


  Während einer Pause kam er näher an das Feuer heran.


  »Darf man sich auch was wünschen?« fragte er mit einem unsicheren Lächeln.


  Ich kannte Winters damals noch nicht sehr gut. Aber ich kannte Keith. Und ich war ein wenig gespannt, als ich auf seine Antwort wartete.


  Aber er klimperte nur lässig auf der Gitarre und starrte Winters’ Uniform und seine kurzen Haare an.


  »Das kommt darauf an«, sagte er schließlich. »›Ballad of the Green Berets‹ spiele ich nicht, wenn Sie das wollen.«


  Über Winters’ Gesicht huschte ein unergründlicher Ausdruck.


  »Ich habe Leute umgebracht, ja«, sagte er. »Aber das heißt nicht, daß ich stolz darauf bin. Das wollte ich nicht verlangen.«


  Keith überlegte und blickte auf seine Gitarre. Dann schien er befriedigt zu sein, nickte, hob den Kopf und lächelte.


  »Okay«, sagte er »Was willst du hören?«


  »Kennst du ›Leavin on a Jet Plane‹?« fragte Winters.


  Das Lächeln wurde breiter.


  »Ja. John Denver. Das spiele ich für dich. Ist aber ein trauriges Lied. Es gibt keine Düsenmaschinen mehr.


  Weißt du das? Es ist wahr. Du solltest dir mal überlegen, warum.«


  


  Er lächelte wieder und begann zu spielen. Keith hatte immer das letzte Wort, wenn es ihm darauf ankam.


  Gegen seine Gitarre kam keiner auf.


  


  Knapp über eine Meile vom Haus entfernt, hinter den Feldern im Westen, floß ein kleiner Bach zwischen den Hügeln und Bäumen. Im Sommer und Herbst war er meist trocken, aber es war trotzdem schön dort. Nachts dunkel und still, abseits von Lärm und Leuten. Wenn das Wetter gut war, schleppte Keith seinen Schlafsack dorthin und schlief unter einem Baum. Allein.


  Da machte er auch seine Zeitausflüge.


  Ich fand ihn da in der Nacht, als das Singen vorüber war und alle anderen schlafen gegangen waren. Er lehnte an seinem Lieblingsbaum, hieb nach den Mücken und starrte in das Bachbett.


  Ich setzte mich zu ihm.


  »Hi, Gary«, meinte er, ohne mich anzusehen.


  »Schlechte Zeiten, Keith?« sagte ich.


  »Schlechte Zeiten, Gary«, nickte er, starrte auf den Boden und drehte ein abgefallenes Blatt an seinem Stengel hin und her. Ich beobachtete sein Gesicht. Sein Mund war gespannt und ausdruckslos, seine Augen wirkten verschattet.


  Ich hatte Keith lange Zeit gekannt. Ich wußte genug, um nichts zu sagen. Ich saß nur stumm neben ihm und machte es mir in einem frischen Laubhaufen bequem.


  Und nach einer Weile begann er zu reden, wie er es immer tat.


  »Da sollte Wasser sein«, sagte er und wies mit dem Kopf auf das Bachbett. »Als ich klein war, wohnte ich an einem Fluß. Gleich über der Straße. Ach, es war ein schmutziger kleiner Fluß in einer schmutzigen kleinen Stadt, und das Wasser war völlig verseucht. Aber es war doch Wasser. Nachts ging ich manchmal in den Park auf der anderen Straßenseite, setzte mich auf eine Bank und schaute hinein. Stundenlang oft. Meine Mutter war böse auf mich.« Er lachte leise. »Es war hübsch, weißt du.


  Selbst die Ölflecken. Und mir half das beim Nachdenken.


  Das fehlt mir, weißt du. Das Wasser. Ich denke besser nach, wenn ich in Wasser starre. Seltsam, nicht?«


  »Gar nicht so seltsam.«


  Er hatte mich immer noch nicht angesehen. Er starrte noch immer in das trockene Bachbett, wo jetzt nur Dunkelheit floß. Und seine Hand zerzupfte das Blatt.


  Langsam und methodisch.»Alles fort jetzt«, sagte er nach einer Weile. »Es war zu nah bei New York. Das Wasser leuchtet jetzt wahrscheinlich, wenn überhaupt noch Wasser da ist. Hübscher denn je, aber ich kann nicht zurück. Vieles ist so. Jedesmal, wenn ich mich an etwas erinnere, muß ich mir ins Gedächtnis rufen, daß es nicht mehr da ist. Und ich kann nicht zurück, niemals. Zu nichts. Außer … außer damit …«


  


  Er wies mit dem Kinn auf den Boden zwischen uns.


  Dann hatte er das Blatt zerrupft und griff nach dem nächsten.


  Ich streckte die Hand hinunter. Die Zigarrenkiste stand, wo ich sie vermutet hatte. Ich hielt sie mit beiden Händen und klappte den Deckel mit den Daumen auf. Im Inneren lag die Spritze neben vielleicht einem Dutzend kleiner Beutelchen mit Pulver. Das Pulver sah im Sternenlicht weiß aus. Aber bei Tag war es von hellem, funkelndem Blau.


  Ich starrte hinein und seufzte.


  »Nicht mehr viel da«, sagte ich.


  


  Keith nickte, ohne hinzusehen.


  »In einem Monat werde ich wohl nichts mehr haben.«


  Seine Stimme klang sehr müde. »Dann habe ich nur noch meine Lieder und meine Erinnerungen.«


  »Das ist alles, was du jetzt hast«, sagte ich. Ich klappte die Kiste zu und gab sie ihm zurück. »Chronin ist keine Zeitmaschine, Keith. Nur ein Halluzinogen, das zufällig auf die Erinnerung einwirkt.«


  Er lachte.


  »Darüber ist damals schon gestritten worden. Die Fachleute sagten alle, Chronin sei eine Gedächtnisdroge.


  Aber genommen haben sie es nie. Du auch nicht, Gary.


  Aber ich kenne mich aus. Ich habe Zeitausflüge gemacht.


  Es sind keine Erinnerungen. Es ist mehr. Man geht zurück, Gary, man tut es wirklich. Man durchlebt es noch einmal, was es auch war. Man kann nichts ändern, aber man weiß trotzdem, daß es wirklich ist.«


  Er warf weg, was von seinem Blatt übriggeblieben war, und schlang die Arme um seine Knie. Dann legte er den Kopf darauf und sah mich an.


  »Du solltest mal einen Zeitausflug machen, Gary.


  Wirklich. Wenn du die Dosis richtig triffst, kannst du dir dein Gestern aussuchen. Es ist wirklich keine schlechte Sache.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Würdest du mich lassen, wenn ich es versuchen wollte?«


  »Nein«, sagte er lächelnd, aber ohne den Kopf zu bewegen. »Das Chronin habe ich gefunden. Es gehört mir. Und es ist zuwenig übrig, um es zu teilen. Tut mir leid, Gary, nicht persönlich gemeint. Aber du weißt, wie es ist.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich weiß, wie es ist. Ich wollte es ohnehin nicht haben.«


  »Das wußte ich«, erwiderte er.


  Zehn Minuten dichtes Schweigen. Ich brach es mit einer Frage: »Stört dich Winters?«


  »Eigentlich nicht«, sagte er. »Er scheint in Ordnung zu sein. Es waren nur die Uniformen, Gary. Wenn diese verdammten Dreckskerle mit ihren Uniformen nicht gewesen wären und das, was sie getan haben, könnte ich zurück. Zu meinem Fluß und meinem Gesang.«


  »Und zu Sandi«, sagte ich.


  Sein Mund verzog sich zögernd zu einem Lächeln.


  »Und zu Sandi«, nickte er. »Und ich würde nicht einmal Chronin brauchen, um meine Verabredungen einzuhalten.«


  Ich wußte nicht, was ich darauf sagen sollte, also sagte ich gar nichts. Schließlich ließ sich Keith müde nach vorn rutschen und legte sich unter den Bäumen hin. Es war eine klare Nacht. Durch die Äste konnte man die Sterne sehen.


  »Manchmal, nachts hier draußen, vergesse ich es«, sagte er leise, mehr zu sich selbst als zu mir. »Der Himmel sieht noch genauso aus wie vor der Verwüstung.


  Und die Sterne kennen den Unterschied nicht. Wenn ich nicht nach Osten schaue, kann ich beinahe so tun, als wäre es nie geschehen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Keith, das ist ein Spiel. Es ist geschehen. Du kannst das nicht vergessen. Du weißt, daß du es nicht kannst.


  Und du kannst auch nicht zurück. Auch das weißt du.«


  »Du hörst nicht zu, wie, Gary? Ich gehe zurück. Ich tue es wirklich.«


  »Du gehst zurück in eine Traumwelt, Keith. Und sie ist tot, diese Welt. Du kannst sie nicht am Leben erhalten. Früher oder später wirst du in der Wirklichkeit leben müssen.«


  


  Keith blickte noch immer zum Himmel hinauf, aber er lächelte sanft, als ich ihm widersprach.



  »Nein, Gary. Du siehst es nicht. Die Vergangenheit ist so wirklich wie die Gegenwart, weißt du. Und wenn die Gegenwart trostlos und leer ist und die Zukunft noch mehr, dann ist die einzige Rettung, in der Vergangenheit zu leben.«


  Ich wollte etwas sagen, aber er schien es nicht zu hören.


  »Damals in der Stadt, als ich klein war, habe ich nie so viele Sterne gesehen«, fuhr er halblaut fort. »Als ich das erstemal aufs Land kam, war ich, ich weiß es noch, ganz entsetzt darüber, wie viele zusätzliche Sterne sie genommen und in meinen Himmel gesteckt hatten. «Er lachte leise. »Weißt du, wann das war? Vor sechs Jahren, als ich aus der Schule kam. Und gestern nacht. Such es dir aus. Sandi war beide Male bei mir.«


  Er verstummte. Ich sah ihn eine Weile an, dann stand ich auf und bürstete mich ab. Es hatte nie einen Sinn. Ich konnte ihn nicht überzeugen. Und das Traurigste dabei war, ich konnte nicht einmal mich überzeugen. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war das für ihn die Lösung.


  »Bist du schon mal im Gebirge gewesen?« fragte er plötzlich. Er sah schnell zu mir hinauf, wartete aber nicht auf eine Antwort. »Da war diese Nacht, Gary – in Pennsylvania, im Gebirge. Ich hatte den uralten, verbeulten Camper, und wir fuhren einfach so aufs Geratewohl herum.


  Und ganz plötzlich steckten wir im Nebel. Dichtes Zeug, grau wabernd, ganz geheimnisvoll und spukhaft.


  Sandi liebte so etwas, und ich auch. Aber mit dem Auto darin rumzufahren, war eine Quälerei. Ich fuhr also von der Straße, und wir nahmen zwei Decken mit und entfernten uns ein Stück.


  Es war aber noch früh. Wir lagen also nur auf den Decken und unterhielten uns. Über uns und meine Lieder und den großartigen Nebel und unsere Rundfahrt und ihre Schauspielerei und alles mögliche. Wir lachten auch und küßten uns, obwohl ich nicht mehr weiß, was wir so Lustiges gesagt haben. Nach ungefähr einer Stunde oder so zogen wir einander aus und liebten uns auf den Decken, langsam und ruhig, mitten in dem blöden Nebel.« Keith schob sich auf einen Ellenbogen und sah mich an. Seine Stimme klang gepreßt, verloren, verletzt, eifrig. Und einsam. »Sie war schön, Gary. Wirklich schön. Sie mochte es nie, wenn ich das sagte. Ich vermute, sie glaubte es nicht. Sie hörte gern, wenn ich sagte, sie sei hübsch. Aber sie war mehr als hübsch. Sie war schön. Ganz warm und weich und wie Gold, mit rotblonden Haaren und den seltsamen Augen, die entweder grün oder grau waren, je nach ihrer Stimmung.


  An diesem Abend waren sie grau, glaube ich. Damit sie zum Nebel paßten.« Er lächelte, ließ sich zurücksinken und schaute wieder zu den Sternen hinauf. »Das Merkwürdigste war der Nebel«, sagte er ganz langsam.


  »Als wir uns geliebt hatten und zurücksanken, war der Nebel fort. Und die Sterne waren herausgekommen, so hell wie heute nacht. Die Sterne sind für uns herausgekommen. Die albernen, verdammten, neugierigen Sterne kamen heraus, um uns zuzusehen. Und das sagte ich ihr, und wir lachten, und ich hielt sie warm in meinen Armen. Und sie schlief in meinen Armen ein, während ich dalag und die Sterne betrachtete und ein Lied für sie zu schreiben versuchte.«


  


  »Keith …«, sagte ich.


  »Gary«, erklärte er. »Ich gehe heute nacht dorthin zurück. Zum Nebel und den Sternen und meiner Sandi.«


  »Verdammt, Keith«, sagte ich. »Hör auf. Du wirst süchtig.«


  Keith setzte sich wieder auf und begann seinen Ärmel aufzuknüpfen.


  »Bist du je auf den Gedanken gekommen, daß es vielleicht nicht die Droge ist, nach der ich süchtig bin?«


  fragte er und lächelte ganz breit, wie ein kecker, eifriger Junge.


  Dann griff er nach seiner Zigarrenkiste und seinem Zeitausflug.


  »Laß mich allein«, sagte er.


  


  Das muß ein guter Ausflug gewesen sein. Am nächsten Tag war Keith ganz Lächeln und Liebenswürdigkeit, und seine gute Laune steckte uns alle an. Das hielt die ganze Woche über an. Die Arbeit schien leichter zu fallen als sonst, und die abendlichen Singstunden waren fröhlicher denn je. Es wurde viel gelacht, und es gab vielleicht mehr ehrliche Hoffnung, als wir sie seit geraumer Zeit aufgebracht hatten.


  Ich sollte aber nicht alles Keith zuschreiben. Winters war schon kräftig in seiner Vorschlagszeit, und in der ganzen Kommune tat sich etwas. Er und Pete arbeiteten als erstes mit großer Anstrengung daran, ein neues Haus zu bauen – ein Blockhaus neben dem Gemeinschaftsgebäude. Pete hatte sich mit einem der Mädchen zusammengetan, und ich nehme an, er wollte mehr für sich sein. Aber Winters sah das als den ersten Schritt zu der Siedlung, die er sich vorstellte.


  Das war auch nicht sein einziges Projekt. In seinem Jeep hatte er ein ganzes Bündel Karten, und jeden Abend nahm er jemanden beiseite und studierte sie im Kerzenlicht und stellte alle möglichen Fragen. Er wollte wissen, welche Gegenden wir nach Überlebenden abgesucht hätten, und welche Städte für Beutezüge lohnend erschienen, wo die Rattenrudel am ehesten anzutreffen seien, und dergleichen mehr. Warum? Nun, er habe ›Suchexpeditionen‹ im Sinn, sagte er.


  Es gab in der Kommune eine Handvoll Kinder, und Winters meinte, wir sollten eine Schule für sie einrichten, als Ersatz für den formlosen Unterricht, den sie bekommen hatten. Dann meinte er, wir sollten einen Generator bauen und wieder Strom erzeugen. Unsere medizinische Versorgung war auf einen ordentlichen Vorrat an Drogen und Medikamenten beschränkt; Winters war der Ansicht, einer von uns sollte die Feldarbeit ganz aufgeben und sich als Dorfarzt ausbilden.


  Ja, Winters hatte wirklich viele Einfalle. Und ein großer Teil davon war recht gut, auch wenn man nicht übersehen konnte, daß die Einzelheiten allerhand Mühe erfordern würden.


  Inzwischen war Winters auch regelmäßig beim abendlichen Singen dabei. Wenn Keith guter Laune war, schuf das keine Probleme, ja, es belebte das Ganze sogar ein wenig.


  Am zweiten Abend, als Winters kam, sah Keith ihn ganz betont an und begann ›Vietnam Rag‹ zu spielen, und wir anderen fielen ein. Darauf folgte ›Universal Soldier‹. Zwischen den Strophen zeigte er Winters sein herausforderndes Lächeln.


  Winters vertrug das aber ganz gut. Anfangs wand er sich und wirkte unbehaglich, aber schließlich ließ er sich anstecken und lächelte. Als Keith aufhörte, stand er auf.


  


  »Wenn ihr so entschlossen seid, mich als den Haus-Reaktionär der Kommune einzustufen, na, da muß ich wohl mitmachen«, sagte er und streckte die Hand aus.


  »Gib mir die Gitarre.«


  Keith sah ihn merkwürdig an, gab sie ihm aber.


  Winters packte das Instrument, klimperte ein paarmal unsicher und begann mit einer robusten Version von


  ›Okie from Muskogee‹. Er spielte, als hätte er Finger aus Stein, und er sang noch schlechter. Aber darauf kam es nicht an.


  Keith begann zu lachen, bevor Winters drei Takte weit gekommen war. Wir anderen auch. Winters mühte sich, ganz grimmig und entschlossen, bis zum bitteren Ende, obwohl er den Text nicht ganz kannte und ab und zu schwindeln mußte. Dann spielte er als Zugabe das Lied der Marineinfanterie, ohne das Zischen und Stöhnen ringsum zu beachten.


  Als er fertig war, klatschte Pete laut. Winters verbeugte sich, lächelte und reichte Keith die Gitarre mit einer übertriebenen Geste zurück.


  Keith war natürlich nicht so leicht unterzukriegen. Er nickte Winters zu, griff nach der Gitarre und spielte sofort ›Eve of Destruction‹.


  Winters erwiderte mit ›Welfare Cadillac‹. Oder versuchte es jedenfalls. Es stellte sich heraus, daß er den Text kaum kannte, also gab er schließlich auf und spielte statt dessen ›Anchors Aweigh‹.


  Das ging so die ganze Nacht hin und her, und alle anderen saßen dabei und lachten. Das heißt, eigentlich taten wir mehr. In der Regel mußten wir Winters bei seinen Liedern helfen, weil er kein einziges ganz konnte.


  Keith hielt sich natürlich ohne uns sehr gut.


  Es war einer der denkwürdigeren Abende. Das einzige, was er mit Keiths üblichen Konzerten gemein hatte, war, daß er mit ›They Call the Wind Maria‹ begann und mit ›Me and Bobby McGee‹ aufhörte.


  Aber am nächsten Tag war Keith bedrückt. Winters und er zogen sich noch ein bißchen auf, aber das Singen geriet eher wieder in die alten Bahnen. Und am Tag danach waren die Lieder fast alle von Keiths Art, mit Ausnahme einiger Wunschlieder von Winters, die Keith schwach und gleichgültig herunterspielte.


  Ich bezweifle, daß Winters begriff, was sich abspielte.


  Aber ich wußte es, und die meisten anderen kannten sich auch aus. Wir hatten das schon früher erlebt. Keith war wieder auf dem absteigenden Ast. Die Nachwirkung seines letzten Zeitausflugs verblaßte. Er begann sich wieder einsam und begierig und ruhelos zu fühlen. Er sehnte sich wieder nach seiner Sandi.


  Wenn er in diesen Zustand geriet, konnte man manchmal beinahe sehen, wie tief die Wunde war. Und wenn man es nicht sehen konnte, war es zu hören, wenn er sang. Laut und pulsierend in jedem Ton.


  Winters hörte es auch. Er hätte taub sein müssen, um es zu überhören. Nur glaube ich, daß er nicht verstand, was er hörte, und ich weiß, daß er Keith nicht verstand. Alles, was er verstand, war die Qual, die er hörte. Und sie beunruhigte ihn.


  Und da er eben Winters war, versuchte er etwas dagegen zu unternehmen. Er ging zu Keith.


  Ich war damals dabei. Es war mitten am Vormittag, und Keith und ich waren vom Feld hereingekommen, um eine Pause einzulegen. Ich saß auf dem Brunnen, mit einem Becher Wasser in der Hand, und Keith stand neben mir und redete. Man konnte erkennen, daß er bald wieder einen Zeitausflug unternehmen würde. Er war sehr niedergeschlagen, weit weg, und ich hatte Mühe, zu ihm durchzudringen.


  Mittendrin kam Winters lächelnd in seiner Army-Jacke daher. Sein Haus wuchs schnell, und das belebte ihn, und er und Crazy Harry hatten schon die erste ihrer ›Suchexpeditionen‹ geplant.


  »Hallo, Leute«, sagte er, als er zu uns an den Brunnen trat. Er hatte Durst, und ich gab den Becher weiter.


  Er trank und gab ihn mir zurück. Dann sah er Keith an.


  »Dein Gesang gefällt mir«, sagte er. »Den anderen auch, glaube ich. Du bist wirklich sehr gut.« Er grinste.


  »Auch wenn du ein anarchistischer Bastard bist.« Keith nickte.


  »Ja, danke«, sagte er. Er war nicht in der Stimmung für Späße.


  »Aber eines beschäftigt mich«, sagte Winters. »Ich dachte mir, ich kann das vielleicht mit dir besprechen und ein paar Vorschläge machen. Okay?«


  Keith strich seinen Bart und wurde ein bißchen aufmerksamer.


  »Okay. Nur los, Colonel.«


  »Deine Lieder. Mir ist aufgefallen, daß die meisten ziemlich… na, sagen wir, melancholisch sind. Schöne Lieder, gewiß, aber irgendwie deprimierend, wenn du verstehst, was ich meine. Vor allem angesichts der Verwüstung. Du singst zuviel von der alten Zeit und dem, was wir verloren haben. Ich glaube, das ist nicht gut für die Moral. Wir müssen aufhören, uns so stark an die Vergangenheit zu klammern, wenn wir jemals den Wiederaufbau schaffen wollen.«


  Keith starrte ihn an und lehnte sich an den Brunnen.


  »Du machst wohl Witze«, sagte er.


  »Nein«, erwiderte Winters. »Nein, ich meine es ernst. Ein paar fröhliche Lieder würden uns viel bringen. Das Leben kann trotzdem gut und lohnenswert sein, wenn wir uns anstrengen. Du solltest uns das mit deiner Musik sagen. Dich auf das konzentrieren, was wir noch haben. Wir brauchen Hoffnung und Mut. Gib sie uns.«


  Aber Keith nahm es ihm nicht ab. Er strich sich den Bart und lächelte und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Nein, Leutnant, nichts zu machen. So geht das nicht.


  Ich singe keine Propaganda, auch wenn sie gut gemeint ist. Ich singe, was ich fühle.« Seine Stimme klang erstaunt. »Fröhliche Lieder, tja … nein. Ich kann nicht. Die klappen nicht, nicht bei mir. Ich würde gern dran glauben, aber ich kann nicht, verstehst du? Und ich kann andere Leute nicht überzeugen, wenn ich es nicht kann. Das Leben hier ist ziemlich leer, so, wie ich das sehe. Und wird vermutlich nicht viel besser werden. Und … nun, solange ich das so sehe, muß ich es so singen. Verstehst du?«


  Winters zog die Brauen zusammen.


  »So aussichtslos stehen die Dinge nicht«, sagte er.


  »Und selbst wenn es so wäre, können wir es nicht zugeben, oder wir sind erledigt.«


  Keith sah Winters an, dann mich, dann in den Brunnen hinunter. Er schüttelte wieder den Kopf und richtete sich auf.


  »Nein«, sagte er schlicht, leise, traurig. Und ließ uns am Brunnen stehen, um stumm durch die Felder zu laufen.


  Winters sah ihm nach, dann drehte er sich zu mir herum. Ich bot ihm noch Wasser an, aber er schüttelte den Kopf.


  »Was meinst du, Gary?« sagte er. »Hat das etwas für sich, was ich sage? Oder nicht?«


  


  Ich dachte über die Frage und den Fragesteller nach.


  Winters wirkte sehr bedrückt und sehr aufrichtig. Und die blonden Stoppeln an seinem Kinn zeigten, daß er alles versuchte, um sich einzufügen. Ich beschloß, ihm Vertrauen zu schenken, ein bißchen.


  »Ja«, sagte ich. »Ich weiß, worauf du hinauswillst.


  Aber so einfach ist das nicht. Keiths Lieder sind nicht einfach Lieder. Sie bedeuten ihm etwas.« Ich zögerte, dann fuhr ich fort: »Schau, die Verwüstung war für alle die Hölle, das brauche ich dir nicht zu sagen. Aber die meisten von uns hier draußen haben diese Art von Leben gewählt, weil sie weg wollten von den Städten und dem, was sie darstellten. Die alte Zeit geht uns ab, gewiß. Wir haben Menschen verloren und Dinge, die wir schätzten, und vieles, was das Leben schön machte. Und die ständige Mühe oder das Leben in ständiger Angst vor den Rattenrudeln macht keinen Spaß. Trotzdem, vieles von dem, was wir hoch schätzen, ist hier in der Kommune, und soviel hat sich nicht verändert. Wir haben das Land und die Bäume und einander. Und eine gewisse Freiheit.


  Keine Verschmutzung, keinen Konkurrenzkampf, keinen Haß. Wir erinnern uns gern an die alte Zeit und an die guten Dinge in der Stadt – deshalb mögen wir Keiths Gesang –, aber das Leben jetzt hat auch seine Befriedigung.


  Nur- Keith ist anders. Er hat sich das nicht ausgesucht, er war nur zu Besuch hier. Seine Träume hatten alle mit den großen Städten zu tun, mit Poesie und Musik und Menschen und Lärm. Und er hat seine Welt verloren; alles, was er getan hat und tun wollte, ist fort. Und … und, na ja, da war ein Mädchen. Sandra, aber er nannte sie Sandi. Sie und Keith lebten zwei Jahre zusammen, reisten miteinander, taten alles gemeinsam. Sie trennten sich nur einen Sommer, damit sie wieder aufs College gehen konnten. Dann wollten sie wieder zusammenkommen. Verstehst du?«


  Winters verstand.


  »Und dann die Verwüstung?«


  »Und dann die Verwüstung. Keith war hier, mitten im Nirgendwo. Sandi war in New York. Und so verlor er sie auch. Ich glaube manchmal, wenn Sandi bei ihm gewesen wäre, hätte er das andere verwunden. Sie war der wichtigste Teil der Welt, die er verloren hat, der Welt, die sie gemeinsam hatten. Wenn sie hier wäre, hätten sie sich in eine neue Welt teilen und neue Schönheiten und neue Lieder finden können. Aber sie war nicht hier, und …« Ich zuckte die Achseln.


  »Ja«, sagte Winters ernsthaft. »Aber es sind vier Jahre, Gary. Ich habe auch viel verloren, sogar meine Frau.


  Aber ich bin darüber hinweggekommen. Früher oder später muß die Trauer aufhören.«


  »Ja«, sagte ich. »Für dich und für mich. Ich habe nicht soviel verloren, und du … du glaubst, daß es wieder gut werden wird. Keith nicht. Vielleicht war es früher zu gut für ihn. Oder vielleicht ist er einfach zu romantisch. Oder er hat inniger geliebt als wir. Ich weiß nur, daß sein Traum-Morgen wie sein Gestern ist, und das meine nicht.


  Ich habe nie etwas gefunden, womit ich so glücklich sein konnte. Keith schon, oder er glaubt es jedenfalls. Spielt keine Rolle. Er will es wiederhaben.«


  Ich trank noch einen Schluck Wasser und stand auf.


  »Ich muß wieder an die Arbeit«, sagte ich schnell, bevor Winters das Gespräch fortsetzen konnte. Aber ich war nachdenklich, als ich zu den Feldern zurückging.


  Es gab natürlich einen Punkt, einen wichtigen, von dem ich Winters nichts gesagt hatte. Die Zeitausflüge. Wenn Keith vielleicht gezwungen gewesen wäre, sich mit dem Leben abzufinden, das er hatte, wäre er damit fertig geworden. Wie wir anderen auch.


  Aber Keith hatte eine Ausweichmöglichkeit; Keith konnte zurückgehen. Keith hatte seine Sandi noch, alsobrauchte er nicht neu anzufangen.


  Das erklärt viel, dachte ich. Vielleicht hätte ich es Winters erzählen sollen. Vielleicht.


  


  Winters schenkte sich diesen Singabend. Er und Crazy Harry hatten vor, am nächsten Morgen aufzubrechen, um im Westen auf die Suche zu gehen. Sie waren irgendwo, beluden ihren Jeep und schmiedeten Pläne.


  Keith vermißte sie nicht. Er saß auf seinem Felsen, gewärmt von einem Haufen lodernden Herbstlaubs, und sang den bitteren Wind nieder, der aufgekommen war. Er spielte hart und laut und sang traurig. Und als das Feuer ausgegangen war und die Zuhörer sich zerstreuten, nahm er Gitarre und Zigarrenkiste und ging zum Bach.


  Ich folgte ihm. Diesmal war die Nacht schwarz und bewölkt, und es roch nach Regen. Und der Wind war stark und kalt. Nein, er klang nicht nach Sterben. Aber er fegte durch die Bäume, schüttelte die Äste und riß die Blätter ab. Und er klang … ruhelos.


  Als ich den Bach erreichte, krempelte Keith schon den Ärmel auf. Ich hielt ihn auf, bevor er die Spritze herausnahm.


  »He, Keith«, sagte ich und legte die Hand auf seinen Arm. »Langsam. Erst reden, ja?«


  Er blickte auf meine Hand und seine Spritze und nickte widerwillig.


  »Okay, Gary«, sagte er. »Aber kurz. Ich habe es eilig.


  Ich habe Sandi seit einer Woche nicht gesehen.«


  


  Ich ließ seinen Arm los und setzte mich hin.


  »Ich weiß.«


  »Ich habe versucht, lange damit auszukommen, Gar.


  Ich hatte nur Stoff für einen Monat, doch ich dachte, ich könnte länger auskommen, wenn ich nur einmal in der Woche einen Zeitausflug mache.« Er lächelte. »Aber es ist schwer.«


  Er nickte, legte die Kiste auf den Boden und zog seine Jacke fester um sich, um den Wind abzuhalten.


  »Zuviel, glaube ich«, sagte er zustimmend. Dann fügte er lächelnd hinzu: »Solche Menschen sind gefährlich.«


  »Hmmmm, ja. Vor allem für sich selber.« Ich sah ihn an, wie er frierend in der Dunkelheit kauerte. »Keith, was wirst du tun, wenn du nichts mehr hast?«


  »Wenn ich das wüßte.«


  »Ich weiß es«, sagte ich. »Dann wirst du vergessen.


  Deine Zeitmaschine wird kaputt sein, und du wirst heute leben müssen. Jemand anderen finden und neu anfangen.


  Nur könnte es leichter sein, wenn du gleich damit anfängst. Laß das Chronin eine Weile sein. Kämpf dagegen an.«


  »Fröhliche Lieder singen?« fragte er sarkastisch.


  »Vielleicht das nicht. Ich verlange nicht von dir, daß du die Vergangenheit auslöschst oder so tust, als hätte es sie nicht gegeben. Aber versuch, etwas in der Gegenwart zu finden. Du weißt, sie kann nicht so leer sein, wie du tust.


  So schwarz und weiß sind die Dinge nicht. Winters hatte teilweise recht, weißt du – es gibt immer noch gute Dinge. Du vergißt das.«


  »Tue ich das? Was vergesse ich?« , Ich zögerte. Er machte es mir schwer. , »Nun … dein Singen macht dir noch Vergnügen. Das weißt du.


  Und es könnte andere Dinge geben. Es hat dir Spaß gemacht, selbst zu schreiben. Warum versuchst du es nicht mit ein paar neuen Liedern? Du hast nichts Nennenswertes geschrieben seit der Verwüstung.«


  »Daran habe ich gedacht. Du weißt nicht, wie oft ich daran gedacht habe, Gary. Und ich habe es versucht.


  Aber es kommt nichts.« Seine Stimme wurde auf einmal ganz leise. »Früher war es anders. Und du weißt, warum.


  Sandi saß jedesmal im Saal, wenn ich sang. Und wenn ich etwas Neues machte, etwas Eigenes, konnte ich sehen, wie sie lebhaft wurde. Wenn es gut war, wußte ich es, allein daran, wie sie lächelte. Sie war stolz auf mich und meine Lieder.« Er schüttelte den Kopf. »Es wirkt nicht mehr, Gary. Ich schreibe jetzt ein Lied und singe es, und … na und ? Wen kümmert es? Dich? Ja, vielleicht dich, und hinterher kommen ein paar von den anderen zu mir und sagen: ›He, Keith, das hat mir gefallen.« Aber das ist nicht dasselbe. Meine Lieder warenwichtig für Sandi, so, wie ihre Schauspielerei für mich wichtig war.


  Und jetzt sind meine Lieder für keinen mehr wichtig. Ich sage mir dann, daß es darauf nicht ankommen sollte. Ich sollte meine eigene Befriedigung aus dem Komponieren ziehen, selbst wenn es sonst keiner tut. Ich sage mir das sehr oft. Aber mit dem Reden allein wird es nicht so.«


  Manchmal glaube ich, ich hätte in diesem Augenblick Keith sagen sollen, daß seine Lieder für mich das Wichtigste auf der ganzen Welt wären. Aber, verdammt, sie waren es nicht. Und Keith war ein Freund, und ich konnte ihm keine Lügen auftischen, selbst wenn er sie brauchte.


  Außerdem hätte er mir nicht geglaubt. Keith verstand es, die Wahrheit zu erkennen. Statt dessen tappte ich unsicher herum.


  »Keith, du könntest wieder so jemanden finden, wenn du es versuchen würdest. Es gibt Mädchen in der Kommune, Mädchen so gut wie Sandi, wenn du dich ihnen öffnen würdest. Du könntest eine andere finden.«


  Keith starrte mich ruhig an, eisiger als der Wind.


  »Ich brauche keine andere, Gary«, sagte er. Er griff nach der Zigarrenkiste, öffnete sie und zeigte mir die Spritze. »Ich habe Sandi.«


  


  In dieser Woche machte Keith noch zwei Zeitausflüge.


  Und jedesmal stürzte er mit fieberhafter Eile davon.


  Gewöhnlich wartete er eine gute Stunde nach dem Singen und verschwand dann diskret in Richtung des Baches. Aber nun brachte er die Kiste mit und verschwand, bevor noch die letzten Töne von ›Me and Bobby McGee‹ verklungen waren.


  Niemand sagte etwas, versteht sich. Wir wußten alle, daß Keith Zeitausflüge machte, und wir wußten alle, daß ihm das Chronin ausging. Wir verziehen ihm also und begriffen. Das heißt, alle begriffen, bis auf Pete, Winters’


  früherer Korporal. Er war, wie Winters und Crazy Harry, noch nicht eingeweiht. Aber an einem Abend beim Singen fiel mir auf, daß er neugierig auf die Zigarrenkiste vor Keiths Füßen starrte. Er sagte etwas zu Jan, dem Mädchen, mit dem er schlief. Und sie erwiderte etwas.


  Ich nahm also an, daß er eingeweiht worden war.


  Ich hatte nur allzu recht.


  Winters und Crazy Harry kamen auf den Tag genau eine Woche nach ihrer Abfahrt zurück. Sie waren nicht allein. Sie brachten drei junge Leute mit, einen Jungen und zwei Mädchen, die sie im Westen gefunden hatten, bei einem Rattenrudel, in Gesellschaft eines Rattenrudels. In Gesellschaft ist natürlich eine Beschönigung. Die jungen Leute waren Sklaven gewesen. Winters und Crazy hatten sie befreit.


  Ich fragte nicht, was mit den Ratten geschehen war. Ich konnte es mir denken.


  An diesem und am nächsten Abend gab es allerhand Aufregung. Die Jugendlichen hatten ein bißchen Angst vor uns, und es erforderte viel Aufmerksamkeit, sie davon zu überzeugen, daß es hier anders sein würde.


  Winters entschied, daß sie ihre eigene Unterkunft haben sollten, und er und Pete begannen ein zweites neues Blockhaus zu planen. Das erste war im Rohbau fast fertig.


  Wie sich herausstellte, sprachen Winters und Pete von mehr als einem Blockhaus. Mir hätte das klarwerden müssen, als ich Winters dabei ertappte, daß er Keith bei mindestens zwei Gelegenheiten sehr merkwürdig und nachdenklich beobachtete.


  Aber es wurde mir nicht klar. Wie alle anderen war ich damit beschäftigt, die Neulinge kennenzulernen und dafür zu sorgen, daß sie sich einlebten. Einfach war das nicht.


  So wußte ich nicht, was vorging, bis der vierte Abend nach Winters’ Rückkehr kam. Ich war draußen und hörte Keith zu. Er war kaum mit ›They Call the Wind Maria‹


  fertig und wollte gerade ein zweites Lied anfangen, als eine Gruppe von Leuten plötzlich in den Kreis trat.


  Winters führte sie an, dahinter kam gleich Crazy Harry mit den drei Jugendlichen. Und Pete war da, den Arm um Jan gelegt. Dazu einige andere, die nicht von Beginn an beim Konzert gewesen, sondern Winters aus dem Gemeinschaftshaus gefolgt waren.


  Keith nahm wohl an, sie wollten zuhören. Er begann zu spielen. Aber Winters unterbrach ihn.


  »Nein, Keith«, sagte er. »Nicht jetzt. Wir haben etwas zu klären, während alle zusammen sind. Wir müssen heute abend reden.«


  Keiths Finger wurden still, und die Musik verklang.


  Man hörte nur den Wind und das Knistern des brennenden Laubes. Alle sahen Winters an.


  »Ich möchte über Zeitausflüge reden«, sagte Winters.


  Keith legte die Gitarre weg und blickte auf die Zigarrenkiste am Fuß des Konzertfelsens.


  »Dann rede«, sagte er.


  Winters schaute sich im Kreis um und betrachtete die ausdruckslosen Gesichter, als wolle er sie abschätzen, bevor er anfing. Ich tat es ebenfalls.


  »Man hat mir gesagt, daß die Kommune über einen Vorrat an Chronin verfügt«, begann Winters. »Und daß du es für Zeitausflüge verwendest. Ist das wahr, Keith?«


  Keith strich seinen Bart, wie immer, wenn er nervös oder nachdenklich war.


  »Ja«, sagte er.


  »Und das ist der einzige Gebrauch, der von diesem Chronin je gemacht worden ist?« sagte Winters. Seine Anhänger hatten sich in einer Art Phalanx hinter ihm aufgestellt.


  Ich stand auf. Ich fühlte mich nicht behaglich, vom Boden aus zu diskutieren.


  »Keith hat das Chronin als erster gefunden«, sagte ich.


  »Wir durchsuchten das Stadtkrankenhaus, nachdem das Militär damit fertig geworden war. Ein paar Drogen, das war alles, was es noch gab. Die meisten sind im Kommunevorrat, für den Fall, daß wir sie brauchen. Aber Keith wollte das Chronin. Wir haben es ihm gegeben, alle. Niemand sonst legte großen Wert darauf.«


  Winters nickte.


  »Das verstehe ich«, meinte er sehr verständig. »Ich kritisiere die Entscheidung nicht. Vielleicht ist euch aber nicht klar, daß es neben den Zeitausflügen noch andere Verwendungsmöglichkeiten für das Chronin gibt.«


  Er legte eine Pause ein.


  »Hört mich an und versucht, fair zu urteilen, das ist alles, was ich verlange«, sagte er und sah uns der Reihe nach an. »Chronin ist eine starke Droge; es ist ein wichtiges Hilfsmittel, und wir brauchen jetzt alle unsere Hilfsmittel. Und Zeitausflüge – gleichgültig, von wem – sind ein Mißbrauch der Droge. Nicht das, wofür sie vorgesehen war.«


  Das war ein Fehler von Winters. Vorträge über Drogenmißbrauch würden in der Kommune kaum groß ankommen. Ich konnte spüren, wie die Leute ringsum sich verkrampften.


  Rick, ein langer, magerer Typ mit Spitzbart, der jeden Abend zu den Konzerten kam, griff Winters vom Boden aus an.


  »Quatsch«, sagte er. »Chronin ist Zeitreise, Colonel. War für Zeitausflüge gedacht.«


  »Richtig«, pflichtete ein anderer bei. »Und wir haben es Keith gegeben. Ich will keine Zeitausflüge machen, aber er. Was soll daran nicht in Ordnung sein?«


  Winters entschärfte die Feindseligkeit schnell.


  »Nichts«, sagte er. » Wenn wir einen unbegrenzten Chroninvorrat hätten. Aber den haben wir nicht. Oder, Keith?«


  »Nein«, sagte Keith leise. »Ist nur noch ein Rest da.«


  Das Feuer spiegelte sich in Winters’ Augen, als er Keith ansah. Das erschwerte es, seinen Ausdruck zu erkennen. Aber seine Stimme klang schwerfällig.


  »Keith, ich weiß, was dir diese Zeitausflüge bedeuten.


  Und ich will dir nicht weh tun, wirklich nicht. Aber wir brauchen das Chronin, wir alle.«


  »Wie?« das war ich. Ich wollte, daß Keith das Chronin aufgab, aber mich sollte der Teufel holen, bevor ich zuließ, daß man es ihm wegnahm. »Wie brauchen wir das Chronin?«


  »Chronin ist keine Zeitmaschine«, sagte Winters. »Es ist eine Gedächtnisdroge. Und es gibt Dinge, an die wir uns erinnern müssen.« Er schaute sich im Kreis um. »Ist hier jemand, er je in einem Krankenhaus gearbeitet hat?


  Ein Pfleger? Na gut. In einer Gruppe von dieser Größe könnte jemand sein. Und die Leute hätten etwas gesehen.


  Irgendwo in ihrem Gehirn wüßten sie Dinge, die wir wissen müssen. Ich wette, einige von euch haben in der Schule ein Praktikum gemacht. Ich wette, ihr habt eine Menge nützlicher Dinge gelernt. Aber wieviel habt ihr noch in Erinnerung? Mit Chronin könntet ihr euch an alles erinnern. Wir könnten jemanden dabeihaben, der einmal gelernt hat, Pfeile zu machen. Wir könnten einen Gerber haben. Wir könnten jemanden haben, der weiß, wie man einen Generator baut. Wir könnten einen Arzt haben!«


  Winters legte eine Pause ein und ließ das eindringen.


  Im Kreis bewegten sich die Leute unsicher und begannen zu murmeln.


  Schließlich fuhr Winters fort: »Wenn wir eine Bücherei fänden, würden wir die Bücher nicht verbrennen, um uns zu wärmen, gleichgültig, wie kalt es wird. Aber wir machen nichts anderes, wenn wir Keith seine Zeitausflüge erlauben. Wir sind eine Bibliothek – wir alle hier haben Bücher in unseren Köpfen. Und lesen können wir sie nur mit Chronin. Wir sollten es dazu verwenden, uns an die Dinge zu erinnern, die wir wissen müssen. Wir sollten es hüten wie einen Schatz, jede Erinnerungssitzung sorgfältig kalkulieren und sicherstellen – absolut sicherstellen –, daß wir kein Milligramm davon vergeuden.«


  Dann verstummte er. Ein langes, langes Schweigen folgte; für Keith ein endloses. Schließlich ergriff Rick wieder das Wort.


  »Daran habe ich nie gedacht«, meinte er widerstrebend.


  »Vielleicht hat es etwas für sich. Mein Vater war Arzt, wenn das etwas zu besagen hat.«


  Dann noch eine Stimme und wieder eine, dann ein Chor von Leuten, die alle gleichzeitig redeten, halb erinnerte Erfahrungen erwähnten, die von Wert, die nützlich sein mochten. Winters hatte ins Volle gegriffen.


  Er lächelte aber nicht. Er sah mich an. Ich wollte seinen Blick nicht erwidern. Ich konnte nicht. Das, was er wollte, hatte etwas für sich – auf schlimme Weise. Aber ich konnte das nicht zugeben, ich konnte ihn nicht ansehen und mit einem Nicken meine Kapitulation eingestehen. Keith war mein Freund, und ich mußte zu ihm halten.


  Und von allen hier im Kreis war ich der einzige, der stand. Aber mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte.


  Schließlich bewegten sich Winters’ Augen. Er blickte zum Felsen hinüber. Keith saß da und starrte auf die Zigarrenkiste.


  Das Geschrei hielt mindestens fünf Minuten an, dann erstarb es von selbst. Einer nach dem anderen sah Keith an, erinnerte sich und verstummte verlegen. Als es ganz still war, stand Keith auf und schaute sich um, wie ein Mann, der aus einem bösen Traum erwacht.


  »Nein«, sagte er. Seine Stimme klang verletzt und ungläubig; sein Blick glitt von einer Person zur nächsten.


  »Das könnt ihr nicht tun. Ich … ich vergeude das Chronin nicht. Das wißt ihr alle. Ich besuche Sandi, und das ist keine Vergeudung. Ich brauche Sandi, und sie ist nicht mehr da. Ich muß zurückgehen. Das ist dereinzige Weg für mich, meine Zeitmaschine.« Er schüttelte den Kopf.


  Ich war dran.


  »Ja«, sagte ich so nachdrücklich, wie ich konnte.


  »Keith hat recht. Vergeudung ist eine Frage der Definition. Wenn ihr mich fragt, wäre es die größte Vergeudung, die Leute ein zweitesmal bei Collegekursen die Zeit verschlafen zu lassen.«


  Gelächter. Dann unterstützten mich andere Stimmen.


  »Ich gebe Gary recht«, sagte jemand. »Keith braucht Sandi, und wir brauchen Keith. Es ist ganz einfach. Ich sage, er behält das Chronin.«


  »Auf keinen Fall«, wandte ein anderer ein. »Ich bin genauso mitfühlend wie irgendein anderer, aberverdammt noch mal – wie viele von unseren Leuten sind in den letzten Jahren gestorben, weil wir gepfuscht haben, als sie einen Arzt brauchten? Erinnert ihr euch an Doug vor zwei Jahren? Dazu solltet ihr kein Chronin brauchen. Ein entzündeter Blinddarm, und er stirbt. Wir haben ihn gemetzgert, als wir versuchten, den Blinddarm herauszuschneiden. Wenn es eine Chance gibt, zu verhindern, daß so etwas noch einmal vorkommt – selbst eine ganz kleine –, dann bin ich dafür, sie zu ergreifen.«


  »Es gibt keine Garantie, daß das nicht trotzdem passiert«, meinte die erste Stimme. »Man muß die richtigen Erinnerungen finden, um irgend etwas zu erreichen, und selbst die müssen nicht so nützlich sein, wie man möchte.«


  »Mist. Wir müssen es versuchen …«


  »Ich finde, wir haben Keith gegenüber eine Verpflichtung …«


  


  »Ich finde, Keith hat uns gegenüber eine Verpflichtung …«


  Und plötzlich stritten sich alle wieder, schrien sich gegenseitig an, während Winters und Keith und ich dabeistanden und zuhörten. Es ging hin und her, auf und ab, immer wieder über dasselbe, bis Pete das Wort ergriff.


  Er ging um Winters herum, ohne Jan loszulassen.


  »Ich habe genug davon«, sagte er. »Ich glaube nicht mal, daß es was zu streiten gibt. Jan hier bekommt ein Kind von mir, sagt sie. Verdammt noch mal, ich geh’ nicht das Risiko ein, daß sie oder das Kind stirbt. Wenn es einen Weg gibt, was zu lernen, damit es sicherer wird, dann beschreiten wir ihn. Vor allem ich geh’ kein Risiko für einen gottverdammten Feigling ein, der mit dem Leben nicht fertig wird. Mensch, Keith hier war nicht der einzige, den es getroffen hat. Wie kommt er dann dazu?


  Ich hab’ auch eine Puppe bei der Verwüstung verloren, aber ich jammere nicht nach Chronin, um sie im Traum wiederzusehen. Ich hab’ mir statt dessen eine neue besorgt. Und das solltest du lieber auch tun, Keith.«


  Keith stand ganz still da, aber er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  »Es gibt Unterschiede, Pete«, sagte er langsam.


  »Große. Meine Sandi war schon einmal keine Puppe.


  Und ich habe sie geliebt, vielleicht mehr, als du begreifen kannst. Ich weiß, daß du vom Schmerz nichts verstehst, Pete. Du hast dich, wie viele Leute, dagegen abgehärtet, indem du so tust, als gäbe es ihn nicht. Du hast also alle davon überzeugt, daß du ein harter Bursche bist, ein starker Mann, wirklich unabhängig. Und du hast auch etwas von deiner Menschlichkeit aufgegeben.« Er lächelte, hatte sich jetzt ganz in der Hand, seine Stimme klang ruhig und sicher. »Nun, ich mache bei dem Spiel nicht mit. Ich klammere mich an meine Menschlichkeit und kämpfe dafür, wenn ich muß. Ich habe einmal geliebt, wirklich geliebt. Und jetzt habe ich eine Wunde.


  Und ich werde nichts davon ableugnen oder so tun, daß es mir weniger bedeutet, als das der Fall ist.« Er sah Winters an. »Leutnant, ich will meine Sandi, und ich lasse sie mir nicht wegnehmen. Stimmen wir ab.«


  Winters nickte.


  Es war knapp, ganz knapp. Es ging nur um drei Stimmen. Keith hatte viele Freunde.


  Aber Winters siegte.


  Keith nahm es ruhig auf. Er griff nach der Zigarrenkiste, ging hinüber und gab sie Winters. Pete grinste fröhlich, aber Winters lächelte nicht einmal.


  »Es tut mir leid, Keith«, sagte er.


  »Ja«, sagte Keith. »Mir auch.« Die Tränen liefen ihm über das Gesicht. Keith schämte sich nie, zu weinen.


  An diesen Abend wurde nicht gesungen.


  


  Winters machte keine Zeitausflüge. Er schickte Leute auf ›Suchexpeditionen‹ in die Vergangenheit, alles sorgfältig geplant nach minimalem Risiko und maximalem Ertrag.


  Wir erhielten damit keinen Arzt. Rick machte drei Ausflüge in die Vergangenheit, ohne mit nutzbaren Erinnerungen zurückzukehren. Aber einer von den anderen erinnerte sich nach einer Rückkehr in ein Bio-Labor an wertvolle Dinge über Heilkräuter, und wieder einem anderen fielen ein paar gute Dinge über Elektrizität ein.


  Winters blieb jedoch optimistisch. Er nahm inzwischen Befragungen vor, um zu entscheiden, wer das Chronin als nächster bekommen sollte. Er war sehr vorsichtig, sehr gründlich, und er stellte immer die richtigen Fragen.


  Niemand ging ohne seine Zustimmung zurück. Bis zum jeweiligen Einverständnis wurde das Chronin in der neuen Hütte aufbewahrt, wo Pete es im Auge behielt.


  Und Keith? Keith sang. Ich hatte am Abend der Auseinandersetzung befürchtet, er könnte das Singen aufgeben, aber ich täuschte mich. Er konnte das Singen nicht aufgeben, so wenig, wie er Sandi aufzugeben vermochte. Er kehrte schon am nächsten Abend zum Konzertfelsen zurück und sang lauter und härter als je zuvor. Am Abend danach war er noch besser.


  Untertags ging er einstweilen seiner Arbeit mit angestrengter Heiterkeit nach. Er lächelte viel und redete viel, aber er sagte kaum je etwas. Und er erwähnte nie das Chronin, die Zeitausflüge oder den Streit.


  Oder Sandi.


  Er verbrachte seine Nächte immer noch draußen am Bach. Das Wetter wurde immer kälter, aber Keith schien das nichts auszumachen. Er trug nur ein paar Decken und seinen Schlafsack hinaus und achtete nicht auf den Wind, die Kälte und den immer häufiger fallenden Regen.


  Ich ging ein–, zweimal mit ihm hinaus, um bei ihm zu sitzen und mich mit ihm zu unterhalten. Keith war freundlich genug, aber er mied die Themen, auf die es wirklich ankam, und ich konnte mich nicht dazu überwinden, das Gespräch bewußt dorthin zu lenken, wohin er ganz offensichtlich nicht wollte. Wir sprachen dann über das Wetter und ähnliche Dinge.


  Zu der Zeit nahm Keith seine Gitarre mit hinaus zum Bach. Er spielte, wenn ich dabei war. Kein Singen, nur Musik. Zwei Lieder, immer wieder hintereinander. Man weiß, welche.


  Und nach einer Weile nur noch eines. ›Me and Bobby McGee.‹ Abend für Abend, allein und besessen, spielte Keith dieses Lied, an einem trockenen Bachbett in einem nackten Wald. Mir hatte das Lied immer gefallen, aber nun begann ich es zu fürchten, und ein Schauder durchlief mich, so oft ich die Töne im frostigen Herbstwind hörte.


  Schließlich sprach ich ihn eines Abends darauf an. Es war ein kurzes Gespräch, aber, wie ich glaube, nach der Auseinandersetzung die einzige Gelegenheit, bei der Keith und ich zueinander wirklich durchdrangen.


  Ich war mit ihm zum Bach gegangen und hatte mich in eine dicke Wolldecke gewickelt, um den kalten, nassen Nieselregen abzuwehren, der vom Himmel herabtropfte.


  Keith lag an seinem Baum, halb im Schlafsack, mit der Gitarre auf dem Schoß. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie vor der Feuchtigkeit zu schützen, was mich beunruhigte.


  Wir sprachen über Nichtiges, bis ich schließlich seine einsamen Bachkonzerte erwähnte. Er lächelte.


  »Du weißt, warum ich dieses Lied spiele«, sagte er.


  »Ja«, erwiderte ich. »Aber ich möchte, daß du damit aufhörst.«


  Er blickte zur Seite.


  »Das werde ich tun. Nach heute Abend. Aber heute Abend spiele ich es, Gary. Widersprich bitte nicht. Hör nur zu. Das Lied ist alles, was ich jetzt noch habe, damit ich nachdenken kann. Und ich habe es gebraucht, weil ich viel nachgedacht habe.«


  »Ich hab’ dich gewarnt vor der Denkerei«, sagte ich im Spaß.


  Aber er lachte nicht.


  »Ja. Du hast auch recht gehabt. Oder ich, oder Shakespeare … oder wem man die Warnung vor dem Denken zuschreiben will. Aber manchmal kann man sich einfach nicht helfen. Es gehört zum Menschsein.


  Stimmt’s?«


  »Schon möglich.«


  »Ich weiß es. Also denke ich mit meiner Musik. Es fließt kein Wasser mehr vorbei, bei dem man denken könnte, und die Sterne sind alle verdeckt. Und Sandi gibt es nicht mehr. Jetzt endgültig nicht mehr. Weißt du, Gary


  … wenn ich weitermachen würde, von einem Tag zum anderen, und nicht soviel nachdächte, könnte ich sie vielleicht vergessen. Ich könnte vielleicht sogar vergessen, wie sie ausgesehen hat. Glaubst du, Pete erinnert sich an seine Puppe?«


  »Ja«, sagte ich. »Und du wirst dich an Sandi erinnern.


  Davon bin ich überzuegt. Aber vielleicht nicht mehr soviel … und das ist vielleicht das Beste. Manchmal ist es gut, zu vergessen.«


  Dann sah er mich an. Blickte mir in die Augen.


  »Aber ich will nicht vergessen, Gary. Und ich werde nicht. Ich werde nicht.«


  Und dann begann er zu spielen. Das selbe Lied.


  Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich versuchte mit ihm zu reden, aber er hörte nicht zu. Seine Finger spielten weiter, wild, unaufhaltsam. Und die Musik und der Wind wehten meine Worte fort.


  Schließlich gab ich auf und ging. Es war ein weiter Weg zurück zum Gemeinschaftshaus, und Keiths Gitarre verfolgte mich durch das Nieseln.


  


  Winters weckte mich im Gemeinschaftshaus, schüttelte mich von meiner Koje in ein düsteres, graues Morgengrauen. Sein Gesicht war noch grauer. Er sagte nichts; er wollte wohl die anderen nicht wecken. Er winkte mich nur nach draußen.


  Ich gähnte, reckte mich und folgte ihm. Vor der Tür bückte sich Winters und hielt mir eine zerbrochene Gitarre hin.


  Ich starrte sie dumpf an, dann richtete ich den Blick auf ihn. Mein Gesicht mußte die Frage gestellt haben.


  »Er hat sie Pete auf den Kopf geschlagen«, sagte Winters. »Und das Chronin mitgenommen. Ich glaube, Pete hat eine leichte Gehirnerschütterung, aber er wird sich wohl erholen. Ein Glück. Er könnte leicht tot sein.«


  Ich hielt die Gitarre in den Händen. Sie war zerschmettert, das Holz geplatzt und zerfetzt, mehrere Saiten waren abgerissen. Es mußte ein ungeheurer Hieb gewesen sein. Ich konnte es nicht glauben.


  »Nein«, sagte ich. »Keith … nein, er könnte nicht…«


  »Es ist seine Gitarre«, sagte Winters. »Und wer würde sonst das Chronin nehmen?« Dann wurde sein Gesicht weicher. »Es tut mir leid, Gary, wirklich. Ich glaube, ich verstehe, warum er es getan hat. Aber ich will ihn trotzdem holen. Kannst du dir vorstellen, wo er ist?«


  Ich wußte es natürlich. Aber ich hatte Angst.


  »Was … was willst du tun?«


  »Keine Bestrafung«, sagte er. »Keine Sorge. Ich will nur das Chronin wiederhaben. Beim nächstenmal sind wir vorsichtiger.«


  Ich nickte.


  »Okay«, sagte ich. »Aber Keith geschieht nichts. Ich lege mich mit dir an, wenn du dein Wort nicht hältst, und die anderen werden es auch tun.«


  Er sah mich nur an, ganz traurig, so, als sei er enttäuscht darüber, daß ich ihm mißtrauen konnte. Er sagte kein Wort. Wir legten die eine Meile zum Bach stumm zurück. Ich trug noch immer die zerschlagene Gitarre.


  Keith war natürlich da. Eingewickelt in seinen Schlafsack, die Zigarrenkiste neben sich. Ein paar Beutel waren noch da. Er hatte nur einen genommen.


  Ich bückte mich, um ihn zu wecken. Aber als ich ihn berührte und herumdrehte, fielen mir zwei Dinge auf. Er hatte sich den Bart abrasiert. Und er war ganz, ganz kalt.


  Dann bemerkte ich die leere Flasche.


  Wir hatten zusammen mit dem Chronin damals andere Drogen gefunden. Sie wurden nicht einmal bewacht.


  Keith hatte Schlaftabletten genommen.


  Ich stand auf, ohne ein Wort zu sagen. Ich brauchte nichts zu erklären. Winters hatte alles ganz schnell aufgenommen. Er betrachtete den Toten und schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte wissen, warum er sich rasiert hat«, sagte er schließlich.


  »Ich weiß es«, erklärte ich. »Damals, als er mit Sandi zusammen war, hat er nie einen Bart getragen.«


  »Ja«, sagte Winters. »Na ja, liegt ja nahe.«


  »Was?«


  »Der Selbstmord. Er hat immer labil gewirkt.«


  »Nein, Leutnant«, sagte ich. »Da irren Sie sich. Keith hat nicht Selbstmord begangen.«


  Winters runzelte die Stirn. Ich lächelte.


  »Schauen Sie«, sagte ich. »Wenn Sie das täten, wäre es Selbstmord. Sie glauben, Chronin sei nur eine Droge zum Träumen. Aber Keith hielt sie für eine Zeitmaschine. Er hat sich nicht umgebracht. Das war nicht sein Stil. Er ist einfach zu Sandi zurückgegangen. Und diesmal hat er dafür gesorgt, daß er dort blieb.«


  Winters blickte wieder auf die Leiche.


  »Ja«, sagte er. »Mag sein.« Er schwieg kurze Zeit.


  


  »Um seinetwillen hoffe ich, daß er recht hatte.«


  


  Die Jahre seither sind gute gewesen, meine ich. Winters ist ein besserer Führer, als ich es gewesen bin. Die Zeitausflüge haben nie Wissen gebracht, das von Wert gewesen wäre, aber die Suchexpeditionen haben sich als fruchtbar erwiesen. In der Stadt leben jetzt über zweihundert Leute, die meisten davon sind Menschen, die Winters mitgebracht hat.


  Es ist sogar eine richtige Stadt. Wir haben elektrischen Strom und eine Bücherei und viel zu essen. Und einen Arzt – einen richtigen Arzt, den Winters hundert Meilen von hier gefunden hat. Wir wurden so wohlhabend, daß die Söhne der Verwüstung davon erfuhren und zurückkamen, um sich ein bißchen zu amüsieren. Winters ließ sie von seiner Miliz zurückschlagen und diejenigen aufspüren, welche zu entkommen versuchten.


  Nur die alten Kommunemitglieder erinnern sich noch an Keith. Aber Gesang und Musik gibt es immer noch.


  Winters fand bei einem seiner Streifzüge einen Jungen namens Ronnie, und Ronnie hatte eine eigene Gitarre. Er ist natürlich nicht in Keiths Klasse, aber er gibt sich große Mühe, und alle haben Spaß. Und er hat ein paar von den Kindern das Spielen beigebracht.


  Es ist nur so, daß Ronnie seine Lieder gern selbst schreibt, so daß wir von den alten Liedern nicht mehr viel hören. Statt dessen gibt es Nachkriegs-Musik. Das beliebteste Lied zur Zeit ist eine lange Ballade darüber, wie unser Army die Söhne der Verwüstung vernichtet hat.


  Winters meint, das sei etwas Gesundes; er spricht von neuer Musik für eine neue Zivilisation. Und vielleicht hat das etwas für sich. Mit der Zeit, da bin ich sicher, wird es eine neue Kultur geben, als Ersatz für die alte, die tot ist.


  Ronnie gibt uns wie Winters das Morgen.


  Aber das fordert seinen Preis.


  Neulich abends, als Ronnie sang, bat ich ihn, ›Me and Bobby McGee‹ zu singen. Aber keiner kannte den Text.


  


  Teufel, die Engel heißen


  
    
  


  


  Töten darfst du, für dich und die deinen, für die Jungen, wenn es gebietet die Pflicht.


  


  Doch töte nicht aus Freude am Töten, und siebenmal töte den Menschen nicht!


  Rudyard Kipling


  


  Die Jaenshi-Kinder hingen außen an den Mauern, eine Reihe kleiner, graufelliger Körper, still und regungslos an langen Stricken. Das älteste von ihnen war offenkundig vor dem Erhängen abgeschlachtet worden; hier baumelte ein männliches Wesen ohne Kopf an den Beinen, während dort der versengte Kadaver eines weiblichen hing. Aber die meisten von ihnen, die dunklen, behaarten Kleinkinder mit den großen goldenen Augen, die meisten waren einfach aufgehängt worden. Gegen Abend zu, als der Wind aus den zerklüfteten Bergen herabwirbelte, drehten die Körper der leichteren Kinder sich an ihren Stricken und prallten an die Stadtmauer, so, als wären sie lebendig und klopften um Einlaß.


  Aber die Wachen auf den Mauern beachteten das Poltern nicht, als sie ihre unerbittlichen Runden gingen, und die Metalltore mit den Roststreifen öffneten sich nicht.


  »Glauben Sie an das Böse?« sagte Arik neKrol zu Jannis Ryther, als sie vom Kamm eines nahen Hügels auf die Stadt der Stählernen Engel hinabstarrten. Zorn war in jede Linie seines flachen, gelblichbraunen Gesichts geritzt, als er zwischen den geborstenen Splittern dessen saß, was einmal eine Jaenshi-Betpyramide gewesen.


  »An das Böse?« murmelte Ryther zerstreut. Ihre Augen lösten sich nicht von den Rotsteinmauern unter ihnen, wo die dunklen Körper der Kinder sich deutlich abzeichneten. Die Sonne ging unter, die dicke, rote Kugel, von den Stahlengeln das Herz von Bakkalon genannt, und das Tal unter ihnen schien in blutigen Nebeln zu schwimmen.


  »Das Böse«, wiederholte neKrol. Der Händler war ein kleiner, dicklicher Mann, seine Züge entschieden mongoloid, bis auf das flammend rote Haar, das fast bis zu seinen Hüften reichte. »Es war ein religiöser Begriff, und ich bin kein religiöser Mensch. Vor langer Zeit, als ich noch ein kleines Kind war und auf ai-Emerel auf-wuchs, entschied ich, daß es weder Gut noch Böse gebe, sondern nur verschiedene Denkweisen.« Seine kleinen, weichen Hände tasteten im Staub herum, bis er einen großen, gezackten Splitter gefunden hatte, der seine Faust füllte. Er stand auf und hielt ihn Ryther hin. »Die Stahlengel lassen mich wieder an das Böse glauben«, sagte er.


  Sie nahm ihm das Fragment wortlos aus der Hand und drehte es in den Händen. Ryther war viel größer als neKrol, und auch viel schmaler, eine harte, knochige Frau mit langem Gesicht, kurzen, schwarzen Haaren und Augen ohne Ausdruck. Der verschwitzte Overall, den sie trug, hing locker an ihrem hageren Körper.


  »Interessant«, sagte sie schließlich, nachdem sie den Splitter ein paar Minuten lang betrachtet hatte. Er war so hart und glatt wie Glas, aber widerstandsfähiger; von durchsichtiger roter Farbe, doch so dunkel, daß er beinahe schwarz erschien.


  »Kunststoff?« fragte sie, als sie ihn wieder zu Boden fallen ließ.


  neKrol zuckte die Achseln.


  


  »Das dachte ich auch, aber es ist natürlich völlig ausgeschlossen. Die Jaenshi arbeiten in Bein und Holz und manchmal in Metall, aber Kunststoff liegt für sie noch Jahrhunderte entfernt.«


  »Oder hinter ihnen«, sagte Ryther. »Sie sagen, diese Betpyramiden seien im ganzen Wald verstreut?«


  »Ja, so weit ich herumgekommen bin. Aber die Engel haben alle, die sich in der Nähe ihres Tales befinden, zerschlagen, um die Jaenshi zu vertreiben. So, wie sie sich ausdehnen, und sie werden sich ausdehnen, zerstören sie die anderen.«


  Ryther nickte. Sie schaute wieder hinunter in das Tal, und in diesem Augenblick glitt das letzte Randsegment vom Herzen Bakkalons hinter das westliche Gebirge, und die Lichter in der Stadt wurden hell. Die Jaenshi-Kinder baumelten in Pfützen sanften, blauen Lichts, und unmittelbar über dem Stadttor konnte man zwei Strichgestalten arbeiten sehen. Nach kurzer Zeit hievten sie etwas hinaus, ein Tau entrollte sich, und dann zuckte und hampelte ein neuer kleiner, dunkler Schatten vor der Mauer.


  »Warum?« sagte Ryther mit kühler Stimme, während sie zusah.


  neKrol war alles andere als kühl.


  »Die Jaenshi haben versucht, eine ihrer Pyramiden zu verteidigen. Speere und Messer und Steine gegen die Stahlengel mit Lasern und Strahlern und Kreischwaffen.


  Aber sie überfielen sie unvermutet und töteten einen. Der Proktor erklärte, daß das nicht wieder vorkommen werde.« Er spuckte aus. »Das Böse. Die Kinder vertrauten ihnen, wissen Sie.«


  »Interessant«, sagte Ryther.


  »Können Sie irgend etwas tun?« fragte neKrol erregt.


  


  »Sie haben Ihr Schiff, Ihre Mannschaft. Die Jaenshi brauchen einen Beschützer, Jannis. Sie sind den Engeln gegenüber hilflos.«


  »Ich habe vier Mann in meiner Besatzung«, sagte Ryther gleichmütig. »Vielleicht auch vier Jagdlaser.«


  Das war alles, was sie erwiderte.


  neKrol sah sie hilflos an.


  »Nichts?«


  »Morgen wird uns vielleicht der Proktor aufsuchen. Er hat die ›Lights‹ gewiß herunterkommen sehen. Vielleicht wollen die Engel Handelsgeschäfte machen.« Sie warf einen Blick zurück in das Tal. »Kommen Sie, Arik, wir müssen zurück zu Ihrem Stützpunkt. Die Waren müssen verladen werden.«


  


  Wyatt, Proktor der Kinder Bakkalons auf der Welt Corlos, war groß und rot und skeletthaft, und die Muskeln an seinen nackten Armen traten auffällig hervor. Sein blauschwarzes Haar war ganz kurz geschnitten, seine Haltung steif und aufrecht. Wie alle Stahlengel trug er eine Uniform aus Chamäleon-Stoff (jetzt von hellem Braun, als er im hellen Tageslicht am Rand des kleinen, primitiven Raumflugfeldes stand), einen Stahlgeflechtgürtel mit Handlaser und Kommunikator und Kreischpistole, und einen steifen roten römischen Kragen. Das winzige Figürchen, das an einer Kette um seinen Hals hing – das bleiche Kind Bakkalon, nackt und unschuldig und strahlenden Auges, aber ein mächtiges, schwarzes Schwert in einer kleinen Faust – war das einzige Abzeichen von Wyatts Rang.


  Vier andere Engel standen hinter ihm: zwei Männer, zwei Frauen, alle gleich gekleidet. Auch ihre Gesichter hatten etwas Gleichartiges; das Haar war bei allen kurzgeschoren, ob es blond oder rot oder braun war; die Augen waren wachsam und kalt und ein wenig fanatisch; die Haltung, die typisch für die Mitglieder der militärisch-religiösen Sekte zu sein schien, war aufrecht; die Körper waren hart und kerngesund. neKrol, der weich und gebeugt und schlampig war, verabscheute alles an den Engeln.


  Proktor Wyatt war kurz nach Tagesanbruch erschienen und hatte einem aus seinem Trupp befohlen, an die Tür der kleinen, grauen, vorfabrizierten Kuppel zu klopfen, die neKrols Handelsstützpunkt und Unterkunft war.


  Verschlafen und zornig, aber mit wachsamer Höflichkeit, war der Händler aufgestanden, um die Engel zu begrüßen, und hatte sie hinaus in die Mitte des Flugfeldes begleitet, wo der zerfurchte metallene Tränentropfen der ›Lights of Jolostar‹ auf drei einziehbaren Beinen stand.


  Die Frachtluken waren jetzt alle geschlossen. Rythers Besatzung hatte fast den ganzen Abend damit zugebracht, neKrols Güter auszuladen und sie im Frachtraum des Schiffes durch Kisten mit Jaenshi-Produkten zu ersetzen, die bei den Sammlern außerirdi-scher Kunst gute Preise erzielen sollten. Man konnte es nicht beurteilen, bis ein Händler sich die Gegenstände ansah. Ryther hatte neKrol erst vor einem Jahr abgesetzt, und das war das erstemal, daß man etwas abholte.


  »Ich bin unabhängige Händlerin, und Arik ist mein Vertreter auf dieser Welt«, erklärte Ryther dem Proktor, als sie ihn am Rande des Flugfeldes empfing. »Sie müssen ihn einschalten.«


  »Verstehe«, sagte Proktor Wyatt. Er hatte noch immer die Liste in der Hand, die er Ryther angeboten hatte, von Waren, welche die Engel von den industrialisierten Kolonien auf Avalon und Jamisons Welt haben wollten.


  


  »Aber neKrol macht mir uns keine Geschäfte.«


  Ryther sah ihn verständnislos an.


  »Aus gutem Grund«, sagte neKrol. »Ich schließe mit den Jaenshi Handelsgeschäfte ab, ihr schlachtet sie ab.«


  Der Proktor hatte in den Monaten, seitdem die Stahlengel ihre Stadt-Kolonie errichtet hatten, oft gesprochen, und es war jedesmal zum Streit gekommen; nun ignorierte er ihn.


  »Die Schritte, die wir unternommen haben, waren notwendig«, sagte Wyatt zu Ryther. »Wenn ein Tier einen Menschen tötet, muß das Tier bestraft werden, und andere Tiere müssen es sehen, auf daß die Bestien wissen, daß der Mensch, der Samen der Erde und das Kind Bakkalons, Herr und Meister über sie alle ist.«


  neKrol schnob verächtlich.


  »Die Jaenshi sind keine Tiere, Proktor, sie sind eine intelligente Rasse mit eigener Religion und Kunst und Sitte, und sie –«


  Wyatt sah in an.


  »Sie haben keine Seele. Nur die Kinder Bakkalons haben Seelen, nur der Samen der Erde. Was sie an Verstand besitzen mögen, ist nur für Sie und vielleicht für sie selbst von Bedeutung. Seelenlos sind sie Tiere.«


  »Arik hat mir die Betpyramiden gezeigt, die sie bauen«, sagte Ryther. »Wesen, die solche Schreine bauen, müssen doch wohl Seelen haben.«


  Der Proktor schüttelte den Kopf.


  »Mit Ihrem Glauben befinden Sie sich im Irrtum. Es steht im Buch klar geschrieben: Wir, der Samen der Erde, sind wahrhaft die Kinder Bakkalons, und keine anderen.


  Die anderen sind Tiere, und in Bakkalons Namen müssen wir unsere Herrschaft über sie durchsetzen.«


  »Nun gut«, sagte Ryther. »Aber Sie werden Ihre Herrschaft ohne Hilfe der ›Lights of Jolostar‹


  durchsetzen müssen, fürchte ich. Und ich muß Ihnen mitteilen, Proktor, daß ich Ihr Vorgehen als zutiefst beunruhigend empfinde und die Absicht habe, das zu melden, wenn ich auf Jamisons Welt zurückkehre.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, erwiderte Wyatt.


  »Vielleicht lodern Sie bis zum nächsten Jahr vor Liebe zu Bakkalon, und wir können uns neu unterhalten. Bis dahin wird die Welt Corlos überleben.« Er grüßte sie und verließ mit schnellen Schritten das Feld, gefolgt von den vier Stahlengeln.


  »Was wird es nützen, sie zu melden?« sagte neKrol bitter, als sie fort waren.


  »Nichts«, erklärte Ryther und schaute hinüber zum Wald. Der Wind blies den Staub um sie empor, und ihre Schultern sanken herab, als sei sie sehr müde. »Die Jamies werden sich nicht darüber aufregen, und selbst wenn sie es täten, was könnten sie tun?«


  neKrol erinnerte sich an das schwere, rot eingebundene Buch, das Wyatt ihm vor Monaten gegeben hatte.


  »Und Bakkalon, das bleiche Kind, schuf seine Kinder aus Stahl«, zitierte er, »denn die Sterne zerbrechen jene, die aus weicherem Stoff sind. Und in die Hand jedes neu geschaffenen Kindes legte ER ein geschmiedetes Schwert und sagte zu ihnen: ›Das ist die Wahrheit und der Weg.‹« Er spuckte vor Ekel aus. »Das ist ihr Glaubensbekenntnis. Und wir können nichts tun?«


  Ihr Gesicht hatte jeden Ausdruck verloren.


  »Ich lasse Ihnen zwei Laser hier. Sorgen Sie dafür, daß die Jaenshi in einem Jahr damit umgehen können. Ich glaube, ich weiß, was für Handelsgüter ich mitbringen sollte.«


  


  


  Die Jaenshi lebten in Clans (wie neKrol das für sich einschätzte) von zwanzig oder dreißig Individuen; jeder Clan teilte sich gleichmäßig in Erwachsene und Kinder; jeder hatte seinen eigenen Heimatwald und eigene Betpyramide. Die Jaenshi bauten nicht; sie schliefen zusammengerollt in Bäumen rund um ihre Pyramide. Zur Nahrungssuche streiften sie umher; saftige, blauschwarze Früchte wuchsen überall; es gab drei Arten von eßbaren Beeren, ein Blatt mit Rausch- und Halluzinogenwirkung und eine seifige, gelbe Wurzel, nach der die Jaenshi gruben. neKrol hatte sie auch als Jäger erlebt, wenngleich nur selten. Ein Clan kam monatelang ohne Fleisch aus, während die schnüffelnden braunen Buschschweine ringsumher sich rasch vermehrten, Wurzeln ausgruben und mit den Kindern spielten. Dann plötzlich, wenn die Zahl der Buschschweine einen kritischen Punkt erreichte, traten die Speerträger der Jaenshi ruhig unter sie, töteten zwei Drittel davon, und in dieser Woche wurden jeden Abend um die Pyramide große Bratfeste abgehalten.


  Ähnliches war zu erkennen bei den weißen Baumschnecken, die manchmal die Obstbäume wie eine Pest bedeckten, bis die Jaenshi sie zum Kochen einsammelten, und bei den obstraubenden Pseudoaffen, die durch das höhere Geäst geisterten. Soweit neKrol das beurteilen konnte, gab es in den Wäldern der Jaenshi keine Raubtiere. In den ersten Monaten seines Aufenthalts auf ihrer Welt hatte er ein langes Energiemesser und einen Handlaser getragen, als er auf seiner Handelsroute von Pyramide zu Pyramide gegangen war. Er war aber niemals auf etwas auch nur entfernt Feindseliges gestoßen, und nun lag das Messer zerbrochen in seiner Küche, während der Laser längst irgendwo verschwunden war.


  


  Am Tag nach dem Abflug der ›Lights of Jolostar‹ ging neKrol wieder in den Wald, bewaffnet mit einem Jagdlasergewehr von Ryther.


  Keine zwei Kilometer von seinem Stützpunkt entfernt fand neKrol das Lager der Jaenshi, die er die Wasserfall-Leute nannte. Sie lebten am Hang eines stark bewaldeten Berges, wo ein Strom brodelnden, blauweißen Wassers herabgerauscht und -gestürzt kam, sich immer wieder teilend und zusammenschließend, so daß die ganze Bergseite ein verschlungenes, glitzerndes Geflecht von Wasserfällen und Stromschnellen und seichten Teichen und sprühenden nassen Schleiern war. Die Betpyramide des Clans stand im untersten Becken, auf einem flachen grauen Stein inmitten der Wasserwirbel; größer als die meisten Jaenshi, reichte sie neKrol bis ans Kinn und sah unendlich schwer und massiv und unbeweglich aus. Sie war ein dreiseitiger Block aus dunklem, dunklem Rot.


  neKrol ließ sich nicht täuschen; er hatte andere Pyramiden von den Laserwaffen der Stahlengel zerschnitten, zerteilt und von den Flammen ihrer Strahler zerfetzt gesehen; welche Macht die Pyramiden in den Mythen der Jaenshi auch besitzen mochten, welche Geheimnisse sich hinter ihrem Ursprung auch verbargen, sie reichten nicht aus, den Schwertern Bakkalons standzuhalten.


  Die Lichtung um das Pyramiden-Becken war erfüllt von Sonnenlicht, als neKrol hineintrat, und die langen Gräser schwankten im leichten Wind, aber die meisten Wasserfall-Leute hielten sich anderswo auf. Vielleicht in den Bäumen, kletternd und sich paarend und Früchte pflückend oder an ihrem Berg durch die Wälder streifend. Der Händler fand nur ein paar kleine Kinder, die in der Lichtung auf einem Buschschwein ritten, als er ankam. Er setzte sich hin, um zu warten und sich in der Sonne zu wärmen.


  Bald kam der alte Sprecher.


  Er setzte sich zu neKrol. Er war ein winziger, verrunzelter Jaenshi, bei dem nur ein paar Stellen von schmutzig-grauweißem Fell die Falten an seiner Haut verbargen. Er besaß auch keine Zähne mehr, war krallenlos, schwächlich, aber seine Augen, groß und golden und pupillenlos wie die aller Jaenshi, waren noch immer wach und lebendig. Er war der Sprecher der Wasserfall-Leute und stand mit der Betpyramide in engster Verbindung. Jeder Clan hatte einen Sprecher.


  »Ich habe etwas Neues anzubieten«, sagte neKrol in der sanften, undeutlichen Sprache der Jaenshi. Er hatte sie gelernt, bevor er hierher gekommen war, noch auf Avalon. Tomas Chung, der legendäre Sprach-Esper von Avalon, hatte sie Jahrhunderte zuvor entschlüsselt, als die Kleronomas-Vermessung diese Welt gestreift hatte. Kein anderer Mensch hatte die Jaenshi seither besucht, aber die Karten Kleronomas’ und Chungs Sprachmuster-Analyse waren beide in den Computern des Avalon-Instituts für die Erforschung nicht-menschlicher Intelligenz am Leben geblieben.


  »Wir haben dir neue Statuen gemacht, neue Hölzer geformt«, sagte der alte Sprecher. »Was hast du gebracht? Salz?«


  neKrol nahm seinen Rucksack von den Schultern, stellte ihn auf den Boden und öffnete ihn. Er zog einen der Salzblöcke heraus, die er mit sich trug, und legte ihn vor den alten Sprecher hin.


  »Salz«, sagte er. »Und mehr.« Er legte das Jagdgewehr vor ihn hin.


  »Was ist das?« fragte der alte Sprecher.


  


  »Weißt du von den Stahlengeln?« fragte neKrol.


  Der andere nickte, etwas, das neKrol ihm beigebracht hatte.


  »Die Gottlosen, die aus dem toten Tal flüchten, sprechen von ihnen. Sie sind jene, welche die Götter zum Schweigen bringen, die Pyramidenzerstörer.«


  »Das ist ein Werkzeug wie jenes, das die Stahlengel dazu gebrauchen, eure Pyramiden zu zerstören«, sagte neKrol. »Ich biete es dir zum Handel an.«


  Er alte Sprecher erstarrte.


  »Aber wir wollen keine Pyramiden zerstören«, erklärte er.


  »Dieses Werkzeug kann für andere Dinge verwendet werden«, sagte neKrol. »Mit der Zeit könnten die Stahlengel hierher kommen, um die Pyramide der Wasserfall-Leute zu zerstören. Wenn ihr bis dahin solche Werkzeuge besitzt, könnt ihr sie aufhalten. Die Leute der Pyramide im Ring-aus-Stein versuchten die Stahlengel mit Speeren und Messern aufzuhalten, und nun sind sie zerstreut und irren umher, und ihre Kinder hängen tot an den Mauern der Stadt der Stahlengel. Andere Clans der Jaenshi haben sich nicht gewehrt und sind nun auch ohne Gott und Land. Es wird die Zeit kommen, da brauchen die Wasserfall-Leute dieses Werkzeug, alter Sprecher.«


  Der Jaenshi-Ältere griff nach dem Laser und drehte ihn mit seinen kleinen, runzligen Händen neugierig hm und her.


  »Wir müssen darüber beten«, sagte er. »Bleib, Arik. Heute abend werden wir es dir sagen, wenn der Gott auf uns herabblickt. Bis dahin werden wir Handel treiben.«


  Er stand abrupt auf, warf einen schnellen Blick auf die Pyramide im Becken und huschte in den Wald, den Laser in der Hand.


  


  neKrol seufzte. Er hatte eine lange Wartezeit vor sich; die Gebetsversammlungen fanden nie vor Sonnenuntergang statt. Er trat an das Becken und schnürte die schweren Stiefel auf, um seine ver-schwitzten Füße in das frische, kalte Wasser zu hängen.


  Als er den Kopf hob, war die erste Schnitzerin eingetroffen: eine biegsame junge Jaenshi mit einer Spur von Kastanienbraun in ihrem Körperpelz. Stumm (bis auf den Sprecher waren sie in neKrols Gegenwart alle stumm) bot sie ihm ihre Arbeit dar.


  Es war eine Statuette, nicht größer als seine Faust, eine schwerbrüstige Fruchtbarkeitsgöttin, geformt aus dem duftenden, zartgemaserten blauen Holz der Obstbäume.


  Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem dreieckigen Sockel, und von jeder Ecke des Sockels führten drei dünne Beinspäne hinauf, um sich über ihrem Kopf in einem Klumpen Lehm zu vereinigen.


  neKroll griff nach dem Schnitzwerk, drehte es hin und her und nickte anerkennend. Die Jaenshi lächelte und verschwand; den Salzblock nahm sie mit. Lange, nachdem sie fort war, bewunderte neKrol seine Erwerbung immer noch. Er war sein ganzes Leben Händler gewesen, hatte zehn Jahre bei den Gethsoiden von Aath mit ihren Tintenfischgesichtern und vier bei den hölzchendünnen Fyndii verbracht, auf einer Händlerrunde unterwegs zu einem halben Dutzend Steinzeit-Planeten, die einst Sklavenwelten des untergegangenen Hrangan-Reiches gewesen waren. Aber nirgends hatte er Künstler wie die Jaenshi gefunden.


  Nicht zum erstenmal fragte er sich, warum weder Kleronomas noch Chung von den einheimischen Schnitzereien gesprochen hatten. Er war jedoch froh darüber und ziemlich gewiß, daß diese Welt von Händlern überlaufen werden würde, sobald die Leute die Kisten mit den Erzeugnissen der Jaenshi zu Gesicht bekamen, die er mit Ryther zurückgeschickt hatte. Er selbst war nur einer Spekulation zufolge hierher geschickt worden, in der Hoffnung, eine Jaenshi-Droge oder Kräuter oder ein alkoholisches Getränk zu finden, das im Stellarhandel lohnend sein konnte. Statt dessen hatte er diese Kunst entdeckt, wie die Antwort auf ein Gebet.


  Andere Handwerker kamen und gingen, als aus dem Vormittag Nachmittag und aus dem Nachmittag früher Abend wurde, und legten ihm ihre Werke vor. Er sah sich jedes Stück genau an, erwarb einige und wies andere zurück, und bezahlte mit Salz. Bevor es dunkel geworden war, lag ein kleiner Stapel Erzeugnisse neben ihm; eine passende Garnitur Messer aus Rotstein, ein graues Totentuch, gewoben aus dem Fell eines älteren Jaenshi von seiner Witwe und Freunden (sein Gesicht mit den seidigen, goldenen Haaren eines Pseudoaffen eingewirkt), ein Beinspeer mit Zeichnungen, die neKrol an die Runen der Legenden von der Alten Erde erinnerten; und Figuren. Die Figuren waren, wie immer, seine Lieblinge; die Kunst fremder Wesen war so oft über jedes Fassungsvermögen hinaus fremdartig, aber die Jaenshi-Künstler berührten Saiten des Gefühles in ihm.


  Die Götter, die sie schnitzten, jeder in einer Beinpyramide, trugen Jaenshi-Gesichter und wirkten trotzdem archetypisch menschlich; strenge Kriegsgötter, Wesen, die sonderbar wie Satyre aussahen, Fruchtbarkeitsgöttinnen wie jene, die er gekauft hatte, fast menschenartige Krieger und Nymphen. neKrol hatte sich oft gewünscht, eine reguläre Ausbildung in extraterrestrischer Anthropologie zu besitzen, damit er ein Buch über die Allgemeingültigkeit der Mythen hätte schreiben können. Die Jaenshi besaßen gewiß eine reiche Mythologie, auch wenn die Sprecher nie etwas davon erwähnten; nichts anderes konnte die Schnitzereien erklären. Vielleicht wurden die alten Götter nicht mehr verehrt, aber in Erinnerung waren sie geblieben.


  Bis das Herz Bakkalons herabsank und die letzten rötlichen Strahlen zwischen den hochragenden Bäumen erloschen, hatte neKrol genug gesammelt, und sein Salzvorrat war auch beinahe erschöpft. Er zog seine Stiefel wieder an, verpackte seine Erwerbungen mit großer Sorgfalt und setzte sich geduldig ins Gras am Wasserbecken, um zu warten. Einer nach dem anderen kamen die Wasserfall-Leute zu ihm. Schließlich kehrte auch der alte Sprecher zurück.


  Die Gebete begannen.


  Der alte Sprecher, mit dem Lasergewehr immer noch in der Hand, watete bedächtig durch das nachtdunkle Wasser, um sich vor der schwarzen Masse der Pyramide niederzukauern. Die anderen, Erwachsene und Kinder gemeinsam, jetzt an die vierzig Personen, wählten Plätze im Gras beim Ufer, hinter und neben neKrol. Wie er blickten sie hinaus über den Teich, auf die Pyramide und den Sprecher, der sich im Licht eines eben aufgegangenen, übergroßen Mondes scharf abzeichnete.


  Der alte Sprecher legte das Lasergewehr auf den Stein, preßte beide Handflächen auf die Pyramidenwand und schien zu erstarren, während alle anderen Jaenshi ebenfalls steif wurden und keinen Laut mehr von sich gaben.


  neKrol bewegte sich unruhig und unterdrückte ein Gähnen. Es war nicht das erstemal, daß er an einem Gebetsritual teilnahm, und er kannte den Vorgang. Vor ihm lag eine gute Stunde Langeweile; die Jaenshi beteten stumm, und es war nichts zu hören als ihr gleichmäßiges Atmen, nichts zu sehen als vierzig ausdruckslose Gesichter. Der Händler versuchte seufzend, es sich bequem zu machen, schloß die Augen und konzentrierte sich auf das weiche Gras unter sich und die warme Brise, die in seiner Haarmähne wühlte. Hier fand er für kurze Zeit Frieden. Wie lange würde er dauern, dachte er, sollten die Stahlengel ihr Tal verlassen …


  Die Stunde verging, aber neKrol war in Meditation versunken und spürte kaum das Verrinnen der Zeit, bis er plötzlich das Rascheln und Murmeln um sich herum hörte, als die Wasserfall-Leute aufstanden und in den Wald zurückkehrten. Und dann stand der alte Sprecher vor ihm und legte ihm das Lasergewehr vor die Füße.


  »Nein«, sagte er nur.


  neKrol zuckte zusammen.


  »Was? Aber ihr müßt. Laß dir zeigen, was es leisten kann …«


  »Ich habe eine Vision gehabt, Arik. Der Gott hat es mir gezeigt. Aber er hat mir auch gezeigt, daß es nicht gut wäre, das im Tausch anzunehmen.«


  »Alter Sprecher, die Stahlengel werden kommen …«


  »Wenn sie kommen, wird unser Gott zu ihnen sprechen«, sagte der Jaenshi-Ältere in seiner weichen Sprache, aber die sanfte Stimme hatte etwas Endgültiges an sich, und in den großen, klaren Augen lag keine Nachgiebigkeit.


  


  »Für unsere Nahrung danken wir uns selbst, keinem anderen. Sie ist unser, weil wir dafür gearbeitet, unser, weil wir dafür gekämpft haben, unser nach dem einzigen Recht, das es gibt: dem Recht des Starken. Aber für diese Stärke – für die Kraft unserer Arme und den Stahl unserer Schwerter und dem Feuer in unseren Herzen - danken wir Bakkalon, dem bleichen Kind, das uns das Leben gegeben und uns gezeigt hat, wie wir es bewahren müssen.«


  Der Proktor stand steif am mittleren der fünf langen Holztische, die sich durch die riesige Speisehalle erstreckten, und betonte jedes Wort des Tischgebets mit feierlicher Würde. Seine großen, dickgeäderten Hände preßten sich fest zusammen, während er sprach, und im trüben Licht erschien seine Uniform von tiefem Schwarz.


  Rings um ihn saßen die Stahlengel aufrecht, das Essen stand unberührt vor ihnen: große, gekochte Knollen, dampfende Stücke Schweinefleisch, schwarzes Brot, Schüsseln mit frischem grünem Neogras. Kinder unter dem Kampfalter von zehn Jahren, in Kitteln von gestärktem Weiß, mit den nie fehlenden Stahlgeflechtgürteln, besetzten die beiden äußersten Tische unter den schlitzartigen Fenstern; Kleinkinder mühten sich, unter den wachsamen Augen strenger, neunjähriger Hauseltern, die Hartholzstöcke in den Gürteln trugen, stillzusitzen. Weiter einwärts saß die Kampfbruderschaft, voll bewaffnet, an zwei gleich langen Tischen, abwechselnd Männer und Frauen, Veteranen mit wettergegerbter Haut neben Zehnjährigen, die kaum vom Kinderschlafsaal in die Kasernen umgezogen waren. Alle trugen denselben Chamäleonstoff wie Wyatt, wenngleich ohne seinen Kragen, und einige hatten Rangabzeichen. Der mittlere Tisch, nicht einmal halb so lang wie die anderen, war vom Kader der Stahlengel besetzt, den Abteilungsvätern und Abteilungsmüttern, den Waffenmeistern, den Heilern, den vier Feldbischöfen, allen jenen, die den hohen, steifen, blutroten Kragen trugen. Und an der Kopfseite der Proktor.


  »Laßt uns essen«, sagte Wyatt schließlich. Sein Schwert sauste fauchend über den Tisch herab, den Dankstreich führend, und er setzte sich an seinen Platz.


  Der Proktor hatte wie alle anderen in der langen Reihe angestanden, die sich an der Küche vorbei in den Speisesaal zog, und seine Portion war nicht größer als die des Niedrigsten in der Bruderschaft.


  Messer und Gabeln klirrten, ab und zu ein Teller, und von Zeit zu Zeit der dumpfe Schlag eines Stockes, wenn ein Hauselternteil irgendeinen Disziplinverstoß bestrafte; abgesehen davon war es im Saal still. Die Stahlengel sprachen bei den Mahlzeiten nicht, sondern dachten über die Lehren des Tages nach, während sie ihre spartanische Kost verzehrten.


  Danach marschierten die Kinder, nach wie vor stumm, zur Halle hinaus, zurück in ihr Schlafhaus. Die Kampf-Bruderschaft folgte ihnen, ein Teil zur Kapelle, die meisten in die Kasernen, einige zum Wachtdienst auf den Mauern. Die Männer, die sie ablösten, würden noch warme Speisen in der Küche finden.


  Der Offizierskern blieb; nachdem die Teller und das Besteck weggeräumt waren, wurde aus der Mahlzeit eine Stabsbesprechung.


  »Rührt euch«, sagte Wyatt, aber die Gestalten am Tisch entspannten sich, wenn überhaupt, nur wenig. Das war ihnen längst ausgetrieben worden. Der Proktor fand einen von ihnen mit seinem Blick.


  »Dhallis«, sagte er, »haben Sie den erbetenen Bericht?«


  Feldbischof Dhallis nickte. Sie war eine stämmige, ältere Frau mit starken Muskeln und einer Haut von der Farbe braunen Leders. An ihrem Kragen war ein kleines Stahlabzeichen befestigt, ein Zier-Speicherchip, der die Zugehörigkeit zum Computerdienst anzeigte.


  »Ja, Proktor«, sagte sie mit harter, präziser Stimme.


  »Jamisons Welt ist eine Kolonie der vierten Generation, in erster Linie von Alt-Poseidon aus besiedelt. Ein großer Kontinent, fast völlig unerforscht, mehr als Zwölftausend Inseln verschiedener Größe. Die menschliche Bevölkerung konzentriert sich auf die Inseln und ernährt sich von der Bewirtschaftung der See und des Landes, von Meres-Tierzucht und Schwerindustrie. Die Ozeane sind reich an Nahrung und Metall. Die Gesamtbevölkerung beläuft sich auf etwa neunundsiebzig Millionen. Es gibt zwei große Städte, beide mit Raumflughäfen: Port Jamison und Jolostar.« Sie blickte auf den Computerausdruck, der auf dem Tisch lag.


  »Jamisons Welt war zur Zeit des Doppelkrieges nicht einmal auf den Karten verzeichnet. Sie hat nie Kriege geführt, und die einzigen bewaffneten Einheiten der Jamies sind ihre planetarische Polizei. Es gibt kein Kolonieprogramm, und man hat nie versucht, politischen Einfluß über den Planeten hinaus auszuüben.«


  Der Proktor nickte.


  »Ausgezeichnet. Dann ist die Drohung der Händlerin, uns zu melden, im Grunde eine leere. Wir können fortfahren. Abteilungsvater Walman?«


  »Vier Jaenshi sind heute gefangen worden, Proktor, und hängen inzwischen an der Mauer«, meldete Walman.


  Er war ein junger Mann mit rötlicher Gesichtshaut, blondem Bürstenhaarschnitt und großen Ohren. »Wenn ich darf, Sir, möchte ich eine Diskussion über die mögliche Beendigung des Feldzuges erbitten. Jeden Tag suchen wir angestrengter nach immer weniger Jaenshi.


  Wir haben praktisch alle Jaenshi-Jungen des Clans ausgerottet, die ursprünglich im Schwert-Tal gelebt haben.«


  Wyatt nickte.


  »Andere Meinungen?«


  Feldbischof Lyan, blauäugig und hager, zeigte Widerspruch an.


  »Die Erwachsenen bleiben am Leben. Das reife Tier ist gefährlicher als das Junge, Abteilungsvater.«


  »Nicht in diesem Fall«, sagte Waffenmeister C’ara DaHan. DaHan war ein Riese von Mann, kahlköpfig und bronzefarben, der Leiter von Psychologische Waffen und Feindaufklärung‹. »Unsere Untersuchungen zeigen, daß weder voll ausgewachsene Jaenshi noch die Unreifen irgendeine Bedrohung für die Kinder von Bakkalon darstellen, sobald die Pyramide einmal zerstört ist. Die Gesellschaftsstruktur zerfällt einfach. Die Erwachsenen fliehen entweder, in der Hoffnung, sich einem anderen Clan anschließen zu können, oder kehren zu beinahe tierischer Barbarei zurück. Sie setzen die Jungen aus, von denen die meisten auf eine eher verwirrte Art für sich selbst sorgen und keinen Widerstand leisten, wenn wir sie einfangen. Angesichts der Zahl von Jaenshi an unseren Mauern und der durch Raubtiere oder untereinander als getötet Gemeldeten bin ich durchaus der Ansicht, daß das Schwert-Tal von den Kreaturen praktisch gereinigt ist. Der Wind steht bevor, Proktor, und es ist viel zu tun. Abteilungsvater Walman und seine Leute sollten andere Aufgaben zugewiesen bekommen.«


  Die Diskussion zog sich noch hin, aber der Grundtenor war festgelegt; die meisten, die sich zu Wort meldeten, unterstützten DaHan. Wyatt hörte aufmerksam zu und betete die ganze Zeit über zu Bakkalon um Erleuchtung.


  Schließlich gebot er Stillschweigen.


  »Abteilungsvater«, sagte er zu Walman, »morgen sammeln Sie alle Jaenshi – Erwachsene wie Kinder – ein, die Sie finden können, aber hängen Sie sie nicht auf, wenn sie sich nicht wehren. Bringen Sie sie statt dessen in die Stadt und zeigen Sie ihnen ihre Clangenossen an den Mauern. Dann verjagen Sie sie aus dem Tal, in alle Himmelsrichtungen.« Er senkte den Kopf. »Es ist meine Hoffnung, daß sie allen Jaenshi die Botschaft von dem Preis überbringen werden, den sie zu entrichten haben, wenn ein Tier Hand oder Klaue oder Stein gegen den Samen der Erde erhebt. Wenn der Frühling kommt und die Kinder von Bakkalon sich über das Schwert-Tal hinaus ausdehnen, werden die Jaenshi ihre Pyramiden friedlich verlassen und das Land freigeben, das die Menschen fordern, damit der Ruhm des bleichen Kindes verbreitet werden mag.«


  Neben anderen nickten Lyon und DaHan.


  »Sprechen Sie Weisheit zu uns«, sagte Feldbischof Dhallis danach.


  Proktor Wyatt stimmte zu. Eine der rangniedrigeren Abteilungsmütter brachte ihm das Buch, und er öffnete es beim Kapitel der Lehren.


  »In jenen Tagen war viel Böses über den Samen der Erde gekommen«, las der Proktor vor, »denn die Kinder von Bakkalon hatten IHN aufgegeben, um sich vor sanfteren Göttern zu beugen. So wurden ihre Himmel dunkel, und auf sie herab kamen die Söhne Hrangas mit roten Augen und Dämonengebiß, und von unten herauf kamen die riesigen Horden der Fyndii wie eine Wolke von Heuschrecken, hinter der die Sterne verschwinden.


  Und die Welten flammten, und die Kinder riefen: ›Rette uns! Rette uns!‹


  Und das bleiche Kind kam und trat vor sie, mit Seinem großen Schwert in Seiner Hand, und mit einer Stimme wie Donner rügte Er sie. ›Ihr seid schwache Kinder gewesen‹, sagte ER zu ihnen, ›denn ihr seid ungehorsam gewesen. Wo sind eure Schwerter? Habe ich euch nicht Schwerter gegeben ?‹


  Und die Kinder riefen: ›Wir haben sie zu Pflugscharen umgeschmiedet, o Bakkalon !‹


  Und Er wurde zornig. ›Dann stellt euch mit Pflugscharen den Söhnen Hrangas entgegen! Besiegt mit Pflugscharen die Horden der Fyndii!‹ Und ER verließ sie und hörte ihr Weinen nicht mehr, denn das Herz von Bakkalon ist ein Herz von Feuer.


  Aber dann trocknete einer unter dem Samen der Erde seine Tränen, denn die Himmel loderten so grell, daß sie sengend über seine Wangen liefen. Und die Blutgier stieg in ihm auf, und er schmiedete seine Pflugschar in ein Schwert um und rückte vor gegen die Söhne Hrangas und hieb nieder, was ihm in den Weg trat. Dann sahen es andere und folgten, und ein großer Schlachtruf hallte über die Welten.


  Und das bleiche Kind hörte es und kam wieder, denn der Lärm des Kampfes ist seinem Ohr lieblicher als der Klang des Jammerns. Und als ER sah, lächelte ER. ›Nun seid ihr wieder meine Kinder‹, sagte ER zum Samen der Erde. ›Denn ihr habt euch von mir abgewendet, um einen Gott anzubeten, der sich ein Lamm nennt, aber habt ihr nicht gewußt, daß Lämmer nur zur Schlachtbank gehen?


  Doch jetzt ist euer Blick klar geworden, und ihr seid wieder die Wölfe Gottes !‹


  Und Bakkalon gab ihnen allen von neuem Schwerter, allen Seinen Kindern und allem Samen der Erde, und ER erhob seine mächtige schwarze Klinge, den Dämonen-Zerschmetterer, der die Seelenlosen niedermäht, und schwang sie. Und die Söhne Hrangas stürzten hinunter Seiner Kraft, und die großen Horden der Fyndii verbrannten unter Seinem Blick. Und die Kinder von Bakkalon strömten hinaus über die Welten.« Der Proktor hob den Kopf. »Geht, meine Waffenbrüder, und denkt über Bakkalons Lehren nach, während ihr schlaft. Möge das gleiche Kind euch Visionen schenken! Sie waren entlassen.


  


  Die Bäume auf dem Berg waren nackt und mit Eis überzogen, und der Schnee – unberührt bis auf ihre Fußstapfen und das Wehen des bitterscharfen Nordwindes – schimmerte blendend weiß in der Mittagssonne. Im Tal darunter sah die Stadt der Stahlengel übernatürlich rein und still aus. Mächtige Schneewehen hatten sich an den Ostmauern aufgetürmt und ragten am dunkelroten Gestein halb hinauf; die Tore hatten sich seit Monaten nicht geöffnet. Wären die blauen Lichter nicht gewesen, die spät in die kalte, schwarze Nacht hineinleuchteten, und ab und zu ein Wachtposten, der auf den Mauern dahinschritt, neKrol hätte kaum gewußt, daß die Engel noch lebten.


  Die Jaenshi, die neKrol bei sich die Bittere nannte, auch sie eine Sprecherin, sah ihn aus Augen an, die sonderbar dunkler waren als die sanft-goldenen ihrer Brüder.


  »Unter dem Schnee liegt der Gott geborsten«, sagte sie, und selbst die ruhigen Töne der Jaenshi-Sprache konnten die Härte in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken. Sie standen genau an der Stelle, wohin neKrol einst Ryther geführt hatte, an der Stelle, wo früher die Pyramide der Leute vom Ring-aus-Stein gestanden hatte. neKrol war von Kopf bis Fuß in einen weißen Thermoanzug gehüllt, der zu eng saß und jede häßliche Wölbung betonte. Die Jaenshi jedoch, die Bittere, war nackt, bedeckt nur vom dichten, grauen Fell ihres Winterpelzes. Der Riemen des Jagdlasers spannte sich zwischen ihren Brüsten.


  »Andere Götter neben dem euren werden bersten, wenn die Stahlengel nicht aufgehalten werden«, sagte neKrol, trotz seines Thermoanzugs fröstelnd.


  Die Bittere schien es kaum zu hören.


  »Ich bin ein Kind gewesen, als sie kamen, Arik. Wenn sie unseren Gott in Ruhe gelassen hätten, wäre ich vielleicht noch ein Kind. Danach, als das Licht erlosch und das Leuchten in mir ausging, wanderte ich weit vom Ring-aus-Stein hinaus aus unserem Heimat-Wald; ich wußte nichts, ich aß, wo ich konnte. Im dunklen Tal ist vieles anders. Buschschweine grunzten mich an, wenn ich vorbeikam, oder griffen mich mit ihren Hauern an, andere Jaenshi bedrohten mich und einander. Ich verstand nichts und konnte nicht beten. Selbst als die Stahlengel mich fanden, begriff ich nicht, und ich ging mit ihnen zu ihrer Stadt, ohne von ihrer Sprache etwas zu verstehen. Ich erinnere mich an die Mauern und an die Kinder, viele soviel jünger als ich. Dann schrie ich und wehrte mich; als ich die an den Stricken sah, erwachte etwas Wildes und Gottloses in mir zum Leben.« Ihre Augen betrachteten ihn, ihre Augen, die wie polierte Bronze aussahen. Sie verlagerte im knöcheltiefen Schnee das Gewicht, schloß eine Klauenhand um den Riemen ihres Lasergewehrs.


  neKrol hatte sie gut unterrichtet seit dem Tag, als sie zu ihm gekommen war, im Spätsommer, als die Stahlengel sie aus dem Schwert-Tal vertrieben hatten. Die Bittere war bei weitem die beste Schützin seiner sechs Jaenshi, der gottlosen Exilanten, die er um sich versammelt hatte, um sie auszubilden. Es war der einzige Weg; er hatte die Laser einem Clan nach dem anderen als Handelsgut angeboten, und jeder hatte abgelehnt. Die Jaenshi waren überzeugt davon, daß ihre Götter sie beschützen würden.


  Nur die Gottlosen hörten ihm zu, und auch nicht alle von ihnen; viele – die jungen Kinder, die Stillen, die als erste geflohen waren – viele hatten Aufnahme bei anderen Clans gefunden. Aber andere waren, wie die Bittere, zu wild geworden, hatten zuviel gesehen; sie paßten nicht mehr dazu. Sie war die erste gewesen, die nach einer Waffe gegriffen hatte, nachdem sie vom alten Sprecher bei den Wasserfall-Leuten fortgeschickt worden war.


  »Es ist oft besser, ohne Götter zu sein«, sagte neKrol zu ihr. »Die unter uns hier haben einen Gott, und er hat sie zu dem gemacht, was sie sind. Und so haben auch die Jaenshi Götter, und weil sie vertrauen, sterben sie. Ihr Gottlosen seid ihre einzige Hoffnung.«


  Die Bittere antwortete nicht. Sie blickte nur hinunter auf die vom Schnee belagerte stille Stadt, und ihre Augen glühten.


  Und neKrol beobachtete sie und machte sich seine Gedanken. Er und seine Sechs waren die Hoffnung der Jaenshi, hatte er gesagt; wenn das so war, gab es dann überhaupt Hoffnung? Die Bittere und alle seine Exilanten hatten etwas von Wahnsinn an sich, eine Wut, die ihn zittern ließ. Selbst wenn Ryther mit den Lasergewehren kam, selbst wenn eine so kleine Gruppe den Vormarsch der Engel aufhalten konnte, selbst wenn das alles eintraf – was dann? Sollten alle Engel morgen sterben, wo würden seine Gottlosen einen Platz finden?


  Sie standen stumm nebeneinaner, während der Schnee unter ihren Füßen knirschte und der Nordwind sie schneidend umtoste.


  


  


  Die Kapelle war dunkel und still. Flammenkugeln brannten in den Ecken mit trübem, unheimlichem Rot, und die Reihen einfacher Holzbänke waren leer. Über dem schweren Altar, einem Block aus grobem schwarzem Gestein, stand Bakkalon als Hologramm, so lebensecht, daß er zu atmen schien; ein Junge, ein Junge nur, nackt und milchweiß, mit den großen Augen und blonden Haaren der unschuldigen Jugend. In Seiner Hand, die um die Hälfte größer war als ER selbst, hielt ER das große, schwarze Schwert.


  Wyatt kniete vor der Projektion, den Kopf gesenkt, ganz regungslos. Den ganzen Winter hindurch waren seine Träume düster und bedrückend gewesen, so daß er jeden Tag niederkniete und um Erleuchtung betete. Es gab niemanden, an den er sich wenden konnte, außer Bakkalon; Wyatt war der Proktor, der im Kampf und im Glauben führte. Er mußte seine Visionen allein enträtseln.


  So rang er täglich mit seinen Gedanken, bis der Schnee zu schmelzen begann und die Knie seiner Uniformhose vom langen Wetzen auf dem Boden fast durchgescheuert waren. Endlich hatte er sich entschieden, und an diesem Tag hatte er die höheren Ränge aufgerufen, zu ihm in die Kapelle zu kommen.


  Sie traten ein, während der Proktor regungslos kniete, und suchten sich Plätze auf den Bänken hinter ihm, jeder für sich, getrennt von seinen Genossen. Wyatt achtete nicht darauf; er betete nur darum, daß seine Worte richtig seien, seine Vision wahr. Als sie sich alle eingefunden hatten, stand er auf und drehte sich zu ihnen herum.


  »Es sind viele Welten, auf denen die Kinder von Bakkalon gelebt haben«, sagte er, »aber keine so gesegnet wie diese, unser Corlos. Eine große Zeit steht bevor, meine Waffenbrüder. Das bleiche Kind ist in meinem Schlaf zu mir gekommen, wie einst zu den ersten Proktoren in den Jahren, als die Bruderschaft geschmiedet wurde. Er hat mir Visionen gegeben.«


  Sie waren still, alle miteinander, ihre Augen waren demütig und gehorsam; schließlich war er ihr Proktor. Es konnte keine Zweifel geben, wenn jemand von höherem Rang Weisheit sprach oder Befehle erteilte. Das war eine der Regeln Bakkalons, daß die Kommandokette heilig war und nie in Zweifel gezogen werden durfte. So schwiegen sie alle.


  »Bakkalon selbst ist auf dieser Welt gewandelt. ER ging unter den Seelenlosen und den Tieren des Feldes und sprach zu ihnen von unserer Herrschaft, und zu mir hat ER dies gesagt: Wenn der Frühling kommt und der Samen der Erde das Schwert-Tal verläßt, um neues Land zu nehmen, werden alle Tiere ihren Platz kennen und sich vor uns zurückziehen. Das prophezeie ich!


  Mehr noch, wir werden Wunder erleben. Auch das hat das bleiche Kind mir versprochen, Zeichen, an denen wir Seine Wahrheit erkennen werden, Zeichen, die unseren Glauben mit neuer Offenbarung untermauern. Aber unser Glaube soll auch auf die Probe gestellt werden, denn es wird eine Zeit der Opfer sein, und Bakkalon wird mehr als einmal von uns verlangen, daß wir unser Vertrauen in IHN beweisen. Wir müssen uns Seiner Lehren erinnern und treu sein, und jeder von uns muß IHM gehorchen, wie ein Kind den Eltern und ein Kämpfer seinem Offizier; das heißt, schnell und ohne Frage. Denn das bleiche Kind weiß, was das Beste ist.


  Das sind die Visionen, die ER mir geschenkt hat, das sind die Träume, die ich geträumt habe. Brüder, betet mit mir.«


  


  Und Wyatt drehte sich wieder um und sank auf die Knie, und die anderen knieten mit ihm, und alle Köpfe waren im Gebet gesenkt, bis auf einen. Im Schatten an der Rückseite der Kapelle, wo die Flammenkugeln nur schwach flackerten, starrte C’ara DaHan seinen Proktor unter düster zusammengezogenen Brauen an.


  An diesem Abend, nach einem stummen Mahl im Speisesaal und einer kurzen Stabsbesprechung, suchte der Waffenmeister den Proktor auf, um mit ihm die Mauerkronen entlangzugehen.


  »Proktor, meine Seele ist bedrückt«, sagte er. »Ich brauche Rat von dem, der Bakkalon am nächsten ist.«


  Wyatt nickte, und die beiden legten schwere Nachtmäntel aus schwarzem Pelz und öldunklem Metallnetz an, und gemeinsam gingen sie unter den Sternen die Totstein-Brüstungen entlang.


  In der Nähe des Wachhauses über dem Stadttor blieb DaHan stehen und beugte sich hinaus über die Brüstung.


  Sein Blick glitt lange über den langsam schmelzenden Schnee, bevor er die Augen auf den Proktor richtete.


  »Wyatt«, sagte er schließlich, »mein Glaube ist schwach.«


  Der Proktor antwortete nichts, sah den anderen nur an.


  Sein Gesicht war in der Kapuze seines Nachtmantels verborgen. Die Beichte gehörte nicht zu den Riten der Stahlengel. Bakkalon hatte gesagt, der Glaube eines Kämpfers dürfe niemals wanken.


  »In der alten Zeit wurden viele Waffen gegen die Kinder von Bakkalon eingesetzt«, fuhr C’ara DaHan fort.


  »Manche gibt es heute nur noch in Märchen. Vielleicht hat es sie in Wirklichkeit nie gegeben. Vielleicht sind es leere Dinge, wie die Götter, zu denen weiche Menschen beten. Ich bin nur ein Waffenmeister; ein solches Wissen steht mir nicht zu.


  Aber es gibt eine Geschichte, mein Proktor – eine, die mich beunruhigt. Einmal, so heißt es, haben die Söhne Hrangas in den langen Jahrhunderten des Krieges auf den Samen der Erde üble Vampire des Geistes losgelassen, die Wesen, die von den Menschen Seelenaussauger genannt wurden. Ihre Berührung war unsichtbar, aber das Wesen kroch kilometerweit, weiter, als ein Mensch sehen konnte, weiter, als ein Laser zu feuern vermochte, und es brachte Wahnsinn. Visionen, mein Proktor, Visionen!


  Falsche Götter und törichte Pläne wurden den Gehirnen der Menschen eingehaucht, und …«


  »Still!« sagte Wyatt. Seine Stimme klang hart, so kalt wie die Nachtluft, die ringsum knisterte und den Atem in Dampf verwandelte.


  Es blieb lange still. Dann fuhr der Proktor mit ruhigerer Stimme fort: »Den ganzen Winter habe ich gebetet, DaHan, und mit meinen Visionen gerungen. Ich bin der Proktor der Kinder von Bakkalon auf der Welt Corlos, nicht ein neubewaffnetes Kind, dem falsche Götter etwas vorlügen. Ich habe erst gesprochen, als ich meiner Sache gewiß war. Ich habe gesprochen als Ihr Proktor, als Ihr Vater im Glauben und Ihr kommandierender Offizier.


  Daß Sie mich anzweifeln, Waffenmeister, daß Sie zu zweifeln vermögen das beunruhigt mich zutiefst. Als nächstes werden Sie auf dem Schlachtfeld innehalten, um mit mir über irgendeine Einzelheit meiner Befehle zu diskutieren?«


  »Niemals, Proktor«, sagte DaHan und kniete reumütig auf dem festgetretenen Schnee nieder.


  »Ich hoffe nicht. Aber bevor ich Sie entlasse, weil Sie mein Bruder in Bakkalon sind, will ich Ihnen antworten, obwohl ich es nicht zu tun brauchte und es falsch von Ihnen war, das zu erwarten. Ich will Ihnen dies sagen: Der Proktor Wyatt ist ein guter Offizier ebenso wie ein gläubiger Mann. Das bleiche Kind hat mir Weissagungen übermittelt und hat prophezeit, daß Wunder geschehen werden. Alle diese Dinge werden wir mit unseren eigenen Augen sehen. Aber wenn die Weissagungen ausbleiben und sich keine Zeichen zeigen sollten, nun, dann werden unsere Augen auch das sehen. Und dann werde ich wissen, daß es nicht Bakkalon gewesen ist, der die Visionen geschickt hat, sondern nur ein falscher Gott, vielleicht ein Seelenaussauger der Hranga. Oder glauben Sie, daß ein Hranga Wunder wirken kann?«


  »Nein«, sagte DaHan, noch immer auf den Knien, den mächtigen, kahlen Kopf gesenkt. »Das wäre Ketzerei.«


  »In der Tat«, erklärte Wyatt. Der Proktor blickte kurz über die Mauer. Die Nacht war frisch und kalt, und es schien kein Mond. Er fühlte sich verwandelt, und selbst die Sterne schienen den Ruhm des bleichen Kindes hinauszurufen, denn das Sternbild des Schwertes stand hoch am Zenit, und der Soldat griff von dort, wo er am Horizont stand, zu ihm hinauf.


  »Heute nacht werden Sie ohne Ihren Mantel auf Wache gehen«, sagte der Proktor zu DaHan, als er wieder auf ihn hinabblickte. »Und sollte der Nordwind wehen und Ihnen die Kälte zusetzen, dann werden Sie über den Schmerz jubeln, denn er wird ein Zeichen dafür sein, daß Sie sich Ihrem Proktor und Ihrem Gott unterwerfen. Während Ihr Fleisch in bitterer Betäubung erstarrt, muß die Flamme in Ihrem Herzen heißer lodern.«


  »Ja, mein Proktor«, antwortete DaHan. Er stand auf, nahm seinen Nachtmantel ab und reichte ihn dem anderen. Wyatt erteilte ihm den Hieb des Segens.


  


  


  Auf dem Wandschirm in seiner dunklen Unterkunft lief das auf Band genommene Drama in seiner vertrauten Folge ab, aber neKrol, der mit halbgeschlossenen Augen in einem großen, gepolsterten Liegesessel lag, achtete kaum darauf. Die Bittere und zwei der anderen verbannten Jaenshi saßen am Boden, die goldenen Augen unverwandt auf das Schauspiel von Menschen gerichtet, die einander in den Turmstädten von ai-Emerel jagten und beschossen; sie waren zunehmend von Neugier auf andere Welten und andere Arten des Lebens erfaßt worden. Es war alles ganz seltsam, dachte neKrol; die Wasserfall-Leute und die anderen in Clans lebenden Jaenshi hatten nie ein solches Interesse bekundet. Er erinnerte sich an die erste Zeit, vor dem Erscheinen der Stahlengel in ihrem uralten und bald für die Demontage vorgesehenen Sternenschiff, als er vor den Jaenshi-Sprechern alle möglichen Handelsgüter aufgebaut hatte: leuchtende Ballen Glitzerseide von Avalen, Glühsteinschmuck von Hoch-Kavaalan, Messer aus legiertem Dural, Solargeneratoren, Stahl-Energiearmbrüste, Bücher von einem Dutzend Welten, Medizin und Weine – er hatte von allem ein wenig mitgebracht. Die Sprecher nahmen ab und zu etwas davon, aber nie mit Begeisterung; das einzige Angebot, das sie in Erregung versetzte, war Salz.


  Erst als die Frühlingsregenfälle kamen und die Bittere ihm Fragen zu stellen begann, begriff neKrol plötzlich, wie selten jemand von den Jaenshi-Clans ihn etwas gefragt hatte. Vielleicht erstickten ihre Gesellschaftsstruktur und ihre Religion ihre natürlich intellektuelle Neugier. Die Exilanten waren gewiß eifrig genug, vor allem die Bittere. neKrol konnte in der letzten Zeit nur einen kleinen Teil ihrer Fragen beantworten, und selbst dann fand sie immer wieder neue, die ihn in Bedrängnis brachten. Er fing an, sich über das Ausmaß seiner eigenen Unwissenheit zu entsetzen.


  Aber der Bitteren erging es nicht anders; im Gegensatz zu den Clan-Jaenshi – spielte die Religion eine derart große Rolle? – beantwortete sie auch Fragen, und neKrol hatte versucht, sie über viele Dinge auszuforschen, die ihn beschäftigten. Aber die meiste Zeit blinzelte sie nur verwundert und verlegte sich selbst wieder aufs Fragen.


  »Es gibt keine Geschichte über unsere Götter«, sagte sie einmal zu ihm, als er versuchte, etwas über die Mythen der Jaenshi zu erfahren. »Was für Geschichten sollten das sein? Die Götter leben in den Betpyramiden, Arik, und wir beten zu ihnen, und sie wachen über uns und erhellen unser Leben. Sie springen nicht herum und kämpfen und zerschmettern einander, wie eure Götter es zu tun scheinen.«


  »Aber ihr habt einmal andere Götter gehabt, bevor ihr begonnen habt, die Pyramiden anzubeten«, wandte neKrol ein. »Eben jene, die eure Schnitzer für mich hergestellt haben.« Er war sogar so weit gegangen, eine seiner Kisten auszupacken und ihr die Figuren zu zeigen, obwohl sie sich doch gewiß erinnerte, da die Leute der Pyramide im Ring-aus-Stein mit zu den begabtesten Künstlern gehört hatten.


  Aber die Bittere glättete nur ihr Fell und schüttelte den Kopf.


  »Ich war zu jung, um Schnitzerin zu sein, so daß man mich vielleicht nicht eingeweiht hat«, sagte sie. »Wir alle wissen das, was wir wissen müssen, aber nur die Schnitzer müssen diese Figuren schaffen, also wissen vielleicht nur sie die Geschichten über diese alten Götter.«


  


  Ein andermal hatte er sie nach den Pyramiden gefragt und noch weniger erfahren.


  »Bauen?« hatte sie gesagt. »Wir haben sie nicht gebaut, Arik. Sie sind immer dagewesen, wie die Felsen und die Bäume.« Doch dann hatte sie mit den Lidern gezuckt.


  »Aber sie sind nicht wie die Felsen und die Bäume, nicht wahr?« Und verwirrt war sie zu den anderen gegangen, um mit ihnen zu reden.


  Aber wenn die gottlosen Jaenshi mehr nachdachten als ihre Brüder in den Clans, so waren sie auch schwieriger, und mit jedem Tag begriff neKrol die Nutzlosigkeit ihres Bestrebens deutlicher. Er hatte jetzt acht der Verbannten bei sich – sie hatten im Hochwinter noch zwei gefunden, die vor Erschöpfung und Hunger halb tot waren – und sie wechselten sich alle dabei ab, mit zwei Lasergewehren zu üben und die Engel zu beobachten. Aber selbst wenn Ryther mit den Waffen zurückkam, war ihr Trupp ein Witz gegen die Streitmacht, die der Proktor aufzubieten vermochte. Die ›Lights of Jolostar‹ würde in der Erwartung, daß alle Clans im Umkreis von hundert Kilometern jetzt aufgestachelt und zornig sein würden, eine große Waffenlieferung bringen; man würde glauben, daß die Jaenshi bereit wären, den Stahlengeln Widerstand zu leisten und sie allein durch ihre große Zahl zu überwältigen. Jannis mußte fassungslos sein, wenn nur neKrol und sein kleines Häufchen erscheinen würden.


  Wenn es überhaupt dazu kam. Selbst das war problematisch. Er hatte große Schwierigkeiten, seine Guerrilla-Kämpfer zusammenzuhalten. Ihr Haß auf die Stahlengel grenzte immer noch an Wahnsinn, aber sie waren durchaus kein zusammenhängender Verband.


  Keiner von ihnen gehorchte gern Befehlen, und sie kämpften ständig miteinander, gingen mit bloßen Krallen aufeinander los, um sich in der gesellschaftlichen Rangordnung zu behaupten. Hätte neKrol sie nicht davor gewarnt, er hätte damit rechnen müssen, daß sie sich sogar mit den Lasergewehren duelliert hätten. Was die Aufgabe betraf, sich in guter Kampfkondition zu erhalten, so wurde auch sie gröblichst vernachlässigt.


  Von den drei Frauen im Trupp war die Bittere die einzige, die nicht zugelassen hatte, daß sie befruchtet wurde. Da die Jaenshi gewöhnlich zwischen vier und acht Kinder auf einmal zur Welt brachten, vermutete neKrol, daß der Spätsommer ihnen eine Exil-Bevölkerungsexplosion bescheren würde. Und danach würden noch mehr kommen, das wußte er; die Gottlosen schienen fast stündlich zur Paarung zusammenzukommen, und eine Jaenshi-Geburtenkontrolle gab es nicht. Er fragte sich, wie die Clans ihre Zahl so stabil hielten, aber seine Schützlinge wußten auch das nicht.


  »Ich nehme an, wir hatten weniger Sex«, sagte die Bittere, als er sie danach fragte, »aber ich war ein Kind und kann es also nicht wirklich wissen. Bevor ich hierherkam, gab es den Trieb nicht. Ich war noch jung, ich wollte nur nachdenken.« Aber während sie das sagte, kratzte sie sich und schien ihrer Sache durchaus nicht sicher zu sein.


  neKrol ließ sich seufzend zurücksinken und versuchte, den Lärm vom Wandschirm fernzuhalten. Es würde alles sehr schwierig werden. Die Stahlengel waren schon hinter ihren Mauern hervorgekommen, und die Energiewagen rollten das Schwert-Tal hinauf und hinab und verwandelten den Wald in Ackerland. Er war selbst in die Berge hinaufgestiegen, und es war mühelos zu erkennen, daß die Frühlingssaat bald beendet sein würde.


  


  Dann würden, so vermutete er, die Kinder von Bakkalon versuchen, sich auszudehnen. Erst letzte Woche war einer von ihnen – ein Riese ›ohne Kopfpelz‹, wie sein Späher ihn beschrieben hatte – oben am Ring-aus-Stein gesehen worden, wie er Splitter von der zerstörten Pyramide eingesammelt hatte. Was immer das auch bedeuten mochte, etwas Gutes konnte es nicht sein.


  Manchmal wurde ihm übel angesichts der Kräfte, die er in Bewegung gesetzt hatte, und er wünschte sich beinahe, Ryther möge die Laser vergessen. Die Bittere war entschlossen, zuzuschlagen, sobald sie bewaffnet waren, ohne Rücksicht auf die Aussichten. Erschrocken erinnerte neKrol sie an die harte Lektion der Engel, als ein Jaenshi das letztemal einen Menschen getötet hatte; in seinen Träumen sah er noch immer Kinder an den Mauern hängen.


  Aber sie sah ihn nur mit dem Bronzeton des Wahnsinns in ihren Augen an und sagte: »Ja, Arik. Ich erinnere mich.«


  


  Stumm und fleißig räumten die weißgekleideten Küchenjungen das letzte Geschirr von der Abendmahlzeit ab und verschwanden.


  »Rührt euch«, sagte Wyatt zu seinen Offizieren. »Die Zeit der Wunder ist gekommen, wie das bleiche Kind es vorhersagte.


  Heute morgen habe ich drei Abteilungen in die Berge im Südosten des Schwert-Tales geschickt, um die Jaenshi-Clans von dem Land zu vertreiben, das wir brauchen. Sie haben mir am frühen Nachmittag Meldung erstattet, und ich möchte Ihnen ihre Berichte nun bekanntgeben. Abteilungsmutter Jolip, würden Sie die Ereignisse schildern, die sich zugetragen haben, als Sie Ihre Befehle ausführten?«


  »Ja, Proktor.« Jolip stand auf. Sie war eine blonde Frau mit weißer Haut und magerem Gesicht, deren Uniform locker an einem schmalen Körper hing. »Ich wurde einem Trupp von zehn Leuten zugeteilt, um den sogenannten Klippen-Clan zu verjagen, dessen Pyramide am Fuß einer niedrigen Granitwand im wilderen Teil des Gebirges steht. Die von unserer Feindaufklärung beschafften Informationen deuteten darauf hin, daß es sich um einen der kleineren Clans handelte, mit nur gut zwanzig Erwachsenen, so daß ich auf schwere Waffen verzichtete. Wir nahmen jedoch eine Strahlkanone Klasse Fünf mit, da die Zerstörung der Jaenshi-Pyramiden mit Handfeuerwaffen allein eine mühsame Angelegenheit ist.


  Im übrigen war unsere Bewaffnung eine ganz normale.


  Wir rechneten nicht mit Widerstand, aber in Erinnerung an den Zwischenfall am Ring-aus-Stein war ich vorsichtig. Nach einem Marsch von etwa zwölf Kilometern durch die Berge zur Felswand schwärmten wir im Halbkreis aus und rückten langsam vor, mit gezogenen Kreischpistolen. Ein paar Jaenshi wurden im Wald aufgegriffen, und wir nahmen sie gefangen und ließen sie vor uns hermarschieren, als Schild für den Fall eines Hinterhalts oder Angriffs. Das erwies sich natürlich als unnötig.


  Als wir die Pyramide an der Klippe erreichten, warteten sie auf uns. Mindestens zwölf von den Kreaturen, Sir. Eine saß in der Nähe des Pyramidensockels, die Hände auf den Stein gepreßt, während die anderen eine Art Kreis um ihn bildeten. Sie blickten alle zu uns auf, machten aber sonst keine Bewegung.« Sie schwieg einen Augenblick und fuhr mit dem Finger nachdenklich an ihrer Nase entlang. »Wie ich dem Proktor berichtet habe, war von diesem Augenblick an alles sehr merkwürdig. Im vergangenen Sommer habe ich zweimal Trupps gegen die Jaenshi-Clans geführt.


  Beim erstenmal war, da sie von unseren Absichten nichts ahnten, keiner von den Seelenlosen zur Stelle; wir zerstörten einfach die Pyramide und zogen wieder ab.


  Beim zweitenmal drängte sich eine Menge der Wesen um uns, behinderte uns mit ihren Körpern und geriet uns in die Quere, ohne eigentlich unmittelbar feindselig zu sein.


  Sie zerstreuten sich nicht, bis ich eines der Wesen niederkreischen ließ. Und ich habe natürlich die Berichte von Abteilungsvater Allor über seine Schwierigkeiten am Ring-aus-Stein studiert.


  Diesmal war es ganz anders. Ich befahl zweien von meinen Männern, die Strahlkanone auf ihr Dreibein zu stellen, und gab den Kreaturen zu verstehen, daß sie aus dem Weg gehen müßten. Mit Handzeichen, versteht sich, da ich von ihrer gottlosen Sprache nichts verstehe. Sie gehorchten sofort, teilten sich in zwei Gruppen und, nun, sie stellten sich auf beiden Seiten der Schußbahn auf. Wir hielten sie natürlich mit unseren Kreischwaffen in Schach, aber alles schien ganz friedlich zu sein.


  Und so war es auch. Der Strahler zerstörte die Pyramide säuberlich, und es gab einen großen Feuerball und eine Art Donner, als das Ding explodierte. Ein paar Splitter flogen herum, aber niemand war verletzt, da wir alle Deckung genommen hatten und die Jaenshi unbesorgt zu sein schienen. Nachdem die Pyramide zerschmettert worden war, konnte man einen starken Ozongeruch feststellen, und einen Augenblick lang ein kurz anhaltendes bläuliches Feuer – vielleicht ein Nachbild. Ich hatte jedoch kaum Zeit, das wahrzunehmen, da in diesem Augenblick alle Jaenshi vor uns auf die Knie fielen. Alle gleichzeitig. Und dann preßten sie die Stirnen auf den Boden. Ich glaubte einen Augenblick, sie wollten uns als Götter anbeten, weil wir ihren Gott zerstört hatten, und versuchte ihnen klarzumachen, daß wir nichts von ihrer tierischen Anbetung wissen wollten und nur verlangten, daß sie diese Gegend sofort verließen. Aber dann sah ich, daß ich mich getäuscht hatte, denn in diesem Augenblick kamen die anderen vier Clanmitglieder aus den Bäumen über der Klippe herunter und kletterten hinab und gaben uns die Figur. Dann standen die anderen auf. Als letztes sah ich, daß der ganze Clan nach Osten davonging, fort vom Schwert-Tal und den umliegenden Bergen. Ich nahm die Figur an mich und brachte sie dem Proktor.« Sie verstummte, blieb aber stehen und wartete auf Fragen.


  »Ich habe die Figur hier«, sagte Wyatt. Er griff neben seinem Sessel hinunter und stellte sie auf den Tisch, dann zog er das weiße Tuch weg, in das er sie gewickelt hatte.


  Der Sockel war ein Dreieck von steinharter Schwarzrinde, und von den Ecken erhoben sich drei lange Beinspäne, um ein Pyramidengerüst zu bilden.


  Darin stand, aus weichem Blauholz in allen Einzelheiten kunstreich geschnitzt, Bakkalon, das bleiche Kind, ein gemaltes Schwert in der Faust.


  »Was bedeutet das ?« fragte Feldbischof Lyon, offensichtlich betroffen.


  »Ein Sakrileg«, antwortete Feldbischof Dhallis.


  »Nichts derart Ernstes«, erklärte Gorman, Feldbischof für schwere Waffen. »Die Tiere versuchen nur, sich einzuschmeicheln, in der Hoffnung, daß wir unsere Schwerter sinken lassen.«


  »Niemand als der Samen der Erde darf sich vor Bakkalon neigen«, sagte Dhallis. »Das steht im Buch geschrieben. Das bleiche Kind wird nicht wohlwollend auf die Seelenlosen blicken.«


  »Still, meine Waffenbrüder!« sagte der Proktor, und es wurde am Tisch augenblicklich still. Wyatt lächelte dünn.


  »Das ist das erste der Wunder, von denen ich diesen Winter in der Kapelle gesprochen habe, das erste der sonderbaren Ereignisse, in die Bakkalon mich eingeweiht hat. Denn er ist wahrlich auf dieser Welt gewandelt, auf unserem Corlos, so daß sogar die Tiere des Feldes sein Ebenbild kennen. Denkt darüber nach, Brüder. Denkt über diese Figur nach. Stellt euch ein paar einfache Fragen. Ist je einem der Jaenshi-Tiere gestattet worden, den Fuß in diese heilige Stadt zu setzen?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte jemand.


  »Dann hat gewiß keiner von ihnen das Hologramm gesehen, das über unserem Altar steht. Ich bin auch nicht oft zu den Tieren gegangen, da meine Pflichten mich hier in den Mauern festhalten. So konnte keines das Abbild des bleichen Kindes auf der Amtskette sehen, die ich trage, denn die wenigen Jaenshi, die mein Gesicht zu sehen bekamen, blieben nicht am Leben, um davon zu berichten – es waren jene, die ich verurteilte und getötet wurden. Die Tiere sprechen nicht die Sprache des Erdensamens, noch haben Leute von uns ihre einfache Tiersprache gelernt. Und als letzten Punkt muß man erwähnen, daß sie das Buch nicht gelesen haben. Bedenkt dies alles und fragt euch, wie ihre Schnitzer wissen konnten, welches Gesicht, welche Gestalt sie formen sollten.«


  Stille. Die Führer der Kinder von Bakkalon sahen einander staunend an.


  Wyatt faltete ruhig die Hände.


  »Ein Wunder. Wir werden keine Probleme mehr mit den Jaenshi haben, denn wir wissen jetzt, daß das bleiche Kind zu ihnen gekommen ist.«


  Feldbischof Dhallis, an der rechten Seite des Proktors sitzend, war erstarrt.


  »Mein Proktor, mein Führer im Glauben«, sagte sie mit einiger Schwierigkeit, als müsse sie jedes Wort aus sich herauspressen, »Sie wollen uns doch gewiß, ganz gewiß nicht sagen, daß diese, diese Tiere – daß sie das bleiche Kind verehren können, daß es ihre Anbetung annimmt?«


  Wyatt wirkte ruhig und gütig; er lächelte nur.


  »Sie brauchen Ihre Seele nicht belasten, Dhallis. Sie fragen sich, ob ich dem Ersten Trugschluß verfallen sein kann, denken vielleicht an das Sakrileg von G’hra, als ein gefangener Hranga sich vor Bakkalon verneigte, um sich vor dem Tod eines Tieres zu retten, und der Falsche Proktor Gibrone verkündete, alle, die das bleiche Kind verehrten, müßten Seelen besitzen.« Er schüttelte den Kopf. »Seht ihr, ich lese das Buch. Aber nein, Feldbischof, es hat kein Sakrileg stattgefunden. Bakkalon ist unter den Jaenshi gewandelt, aber ER hat ihnen gewiß nur Wahrheit gegeben. Sie haben IHN in all Seiner gewappneten schwarzen Pracht gesehen und IHN verkünden hören, daß sie Tiere sind, ohne Seele, wie ER es gewiß verkündet haben wird. Demnach haben sie ihren Platz in der Ordnung des Universums eingenommen. Sie werden nie wieder einen Menschen töten. Erinnert euch, daß sie sich nicht vor der Figur verbeugt haben, die sie brachten, sondern sie uns gaben, dem Samen der Erde, der allein sie rechtmäßig verehren kann. Als sie sich niederwarfen, geschah das vor unseren Füßen, als Tiere vor Menschen, und so gehört es sich auch. Seht ihr? Sie haben die Wahrheit erfahren.«


  Dhallis nickte.


  


  »Ja, mein Proktor. Ich bin erleuchtet. Verzeihen Sie meinen Augenlick der Schwäche.«


  Aber auf halbem Weg den Tisch hinunter beugte C’ara DaHan sich vor und verflocht die großen, knochigen Hände ineinander, während sich seine Stirn furchte.


  »Mein Proktor«, sagte er schwerfällig.


  »Waffenmeister?« gab Wyatt zurück. Sein Gesicht nahm einen strengen Ausdruck an.


  »Wie beim Feldbischof ist meine Seele kurz vor Sorge zusammengezuckt, und auch ich möchte erleuchtet werden, wenn ich das erbitten darf?«


  Wyatt lächelte.


  »Fahren Sie fort«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Humor mitschwingen ließ.


  »Ein Wunder mag das wirklich sein«, sagte DaHan,


  »aber zuerst müssen wir uns selbst befragen, um sicherzugehen, daß das nicht der Trick eines seelenlosen Feindes ist. Ich kann seinen Plan nicht ergründen, seine Absichten, die sich hinter diesem Verhalten verbergen, aber ich kenne einen Weg, auf dem die Jaenshi von den Zügen unseres Bakkalons erfahren haben könnten.«


  »So?«


  »Ich spreche vom Handelsstützpunkt der Jamies, von dem rothaarigen Händler Arik neKrol. Er ist vorn Erdensamen, dem Aussehen nach ein Emereli, und wir haben ihm das Buch gegeben. Aber er ermangelt der brennenden Liebe zu Bakkalon und geht unbewaffnet wie ein Gottloser. Seit unserer Landung hat er sich gegen uns gestellt und wurde nach der Lektion, die den Jaenshi zu erteilen wir gezwungen waren, äußerst feindselig.


  Vielleicht hat er den Klippen-Clan angestiftet, hat er den Jaenshi gesagt, sie sollten die Figur schnitzen, zur Verfolgung eigener, unklarer Ziele. Ich glaube, daß er mit ihnen Handel getrieben hat.«


  »Ich glaube, Sie sprechen die Wahrheit, Waffenmeister. In den ersten Monaten nach der Landung habe ich angestrengt versucht, neKrol zu bekehren. Ohne Erfolg, aber ich erfuhr viel über die Jaenshi-Kreaturen und den Handel, den er mit ihnen trieb.« Der Proktor lächelte immer noch. »Er hat Geschäfte mit einem der Clans hier im Schwert-Tal gemacht, mit den Leuten vom Ring-aus-Stein, mit dem Klippen-Clan und dem vom fernen Fruchtdickicht, mit den Wasserfall-Leuten, und mit anderen Clans weiter im Osten.«


  »Dann ist das sein Werk«, sagte DaHan. »Eine List.«


  Alle Blicke richteten sich auf Wyatt.


  »Das habe ich nicht gesagt, neKrol ist, welche Absichten er auch verfolgen mag, nur ein einzelner. Er hat nicht mit allen Jaenshi Handel getrieben, er kennt sie auch nicht alle.« Das Lächeln des Proktors wurde kurze Zeit breiter. »Diejenigen von Ihnen, welche den Emereli gesehen haben, kennen ihn als einen Mann von Korpulenz und Schwäche; er könnte kaum so weit laufen, wie das erforderlich wäre, und er besitzt weder Flugwagen noch Energieschlitten.«


  »Aber er hatte Berührung mit dem Klippen-Clan«, sagte DaHan. Die tiefen Furchen auf seiner bronzefarbenen Stirn blieben.


  »Ja, das hat er«, erwiderte Wyatt. »Doch Abteilungsmutter Jolip ist heute morgen nicht allein hinausgezogen. Ich habe auch Abteilungsvater Walman und Abteilungsvater Allor entsandt, damit sie die Wasser des Weißen Messers überschreiten. Das Land dort ist schwarz und fruchtbar, viel besser als das im Osten. Der Klippen-Clan, der im Südosten lebte, befand sich zwischen dem Schwert-Tal und dem Weißen Messer, so daß er fort mußte. Aber die anderen Pyramiden, gegen die wir ausgezogen sind, gehörten Clans fern am Fluß, mehr als dreißig Kilometer südlich. Sie haben den Händler Arik neKrol nie gesehen, es sei denn, in diesem Winter wären ihm Flügel gewachsen.«


  Wyatt bückte sich wieder, stellte zwei andere Figuren auf den Tisch und entfernte die Tücher, mit denen sie verhüllt gewesen waren. Eine Figur stand auf einem Sockel aus Schiefer und war auf breite, ungeschickte Art geformt, die andere bestand aus fein geschnitzter Seifenwurzel, bis hin zu den Stützen der Pyramide.


  Aber abgesehen vom Material und der Kunstfertigkeit glichen die beiden späteren Figuren der ersten aufs Haar.


  »Sehen Sie dabei einen Trick, Waffenmeister?« fragte Wyatt.


  DaHan blickte hinüber und sagte nichts, denn Feldbischof Lyon stand plötzlich auf und erklärte: »Ich sehe ein Wunder«, und andere taten es ihm nach.


  Nachdem die Aufregung sich endlich gelegt hatte, senkte der muskulöse Waffenmeister den Kopf und sagte ganz leise: »Mein Proktor. Lesen Sie uns Weisheit vor.«


  


  »Die Laser, Sprecherin, die Laser!« In neKrols Stimme schwang hysterische Verzweiflung mit. »Ryther ist noch nicht zurück, und genau darauf kommt es an. Wir müssen warten.«


  Er stand vor der Kuppel des Handelsstützpunkts, mit nackter Brust, in der heißen Morgensonne schwitzend, während der starke Wind in seinem zerzausten Haar wühlte. Der Lärm hatte ihn aus unruhigem Schlaf erweckt. Er hatte sie am Waldrand gerade noch aufgehalten, und nun wandte die Bittere sich ihm zu, wild und hart und mit dem über die Schultern gehängten Lasergewehr ganz unjaenshihaft wirkend, einen grellblauen Schal aus Flitzerseide um den Hals und dicke Glühsteinringe an allen ihren acht Fingern. Die anderen Exilanten, bis auf die beiden, die hochschwanger waren, standen um sie herum. Einer von ihnen hatte den Laser in der Hand, die übrigen trugen Köcher und Energiebogen.


  Das war der Einfall der Bitteren gewesen. Ihr neugewählter Partner lag auf einem Knie und keuchte; er war den ganzen Weg vom Ring-aus-Stein hierher gerannt.


  »Nein, Arik«, sagte die Sprecherin mit zornigen Augen. »Deine Laser sind nach eurer Berechnung einen Monat überfällig. Jeden Tag warten wir, und die Stahlengel zerstören immer mehr Pyramiden. Bald werden sie wieder Kinder hängen.«


  »Sehr bald«, sagte neKrol. »Sehr bald, wenn ihr sie überfallt. Wo ist eure Hoffnung auf einen Sieg? Euer Beobachter sagt, daß sie mit zwei Trupps und einem Energiewagen erscheinen – könnt ihr sie mit zwei Lasergewehren und vier Energiebogen aufhalten? Habt ihr hier denken gelernt oder nicht?«


  »Ja«, sagte die Sprecherin, aber sie bleckte dabei die Zähne. »Ja, aber darauf kann es nicht ankommen. Die Clans wehren sich nicht, also müssen wir es tun.«


  Ihr Partner sah zu neKrol auf, immer noch auf einem Knie.


  »Sie … sie marschieren auf den Wasserfall zu«, sagte er schweratmend.


  »Der Wasserfall!« wiederholte die Bittere. »Seit dem Tod des Winters haben sie mehr als zwanzig Pyramiden zerstört, Arik, und ihre Energiewagen haben den Wald niedergerissen, und von ihrem Tal bis zum Flußland verunstaltet eine große, staubige Straße den Boden. Aber sie haben in diesem Frühling noch keinem Jaenshi etwas getan, sie haben sie laufen lassen. Und alle diese Clans ohne einen Gott sind zum Wasserfall gegangen. Bald wird der Heimatwald der Wasserfall-Leute nackt und leergegessen sein. Ihre Sprecher sitzen beim alten Sprecher, und der Wasserfall-Gott nimmt sie vielleicht auf, vielleicht ist er ein großer Gott. Ich verstehe nichts von diesen Dingen. Aber ich weiß, daß der kahle Engel jetzt von den zwanzig Clans erfahren hat, die beieinander sind, von einer Ansammlung von einem halben Tausend Jaenshi-Erwachsenen, und er führt einen Energiewagen gegen sie. Wird er sie diesmal so leicht davonkommen lassen? Sich mit einer geschnitzten Figur begnügen?


  Werden sie gehen, Arik, werden sie einen zweiten Gott so leicht aufgeben wie den ersten?« Die Sprecherin sah ihn an. Ihre Lider zuckten. »Ich fürchte, sie werden sich mit ihren albernen Klauen wehren. Ich fürchte, der kahle Engel wird sie aufhängen, selbst wenn sie sich nicht wehren, weil so viele auf einmal ihm verdächtig erscheinen müssen. Ich fürchte vieles und weiß wenig, aber ich weiß, daß wir dort sein müssen. Du wirst uns nicht aufhalten, Arik, und wir können nicht mehr auf deine längst überfälligen Laser warten.« Und sie wandte sich den anderen zu und sagte: »Kommt, wir müssen laufen.«


  Sie waren im Wald verschwunden, bevor Arik neKrol auch nur schreien konnte, sie sollten bleiben. Fluchend ging er zur Kuppel zurück.


  Die beiden weiblichen Exilanten gingen gerade, als er hereinkam. Sie waren beide der Entbindung nahe, aber in den Händen trugen sie Energiebogen. neKrol blieb wie angewurzelt stehen.


  »Ihr auch?« sagte er wütend und funkelte sie an.


  


  »Wahnsinn, das ist der nackte Wahnsinn!«


  Sie sahen ihn mit stummen, goldenen Augen nur an und gingen an ihm vorbei zu den Bäumen.


  Im Inneren flocht er sein langes rotes Haar schnell zusammen, um nicht an den Ästen hängenzubleiben, zog ein Hemd an und hetzte zur Tür. Dann blieb er stehen.


  Eine Waffe, er brauchte eine Waffe! Er schaute sich erregt um und lief schwerfällig zu seinem Lagerraum.


  Die Energiebogen waren alle fort, sah er. Was dann, was nur? Er begann zu kramen und entschied sich endlich für eine Dural-Machete. Sie fühlte sich merkwürdig an in seiner Hand, und ich muß höchst unmartialisch und albern aussehen, dachte er, aber er hatte einfach das Gefühl, daß er irgend etwas mitnehmen mußte.


  Dann hastete er hinaus, zum Gebiet der Wasserfall-Leute.


  neKrol hatte Übergewicht und war untrainiert, das Laufen kaum gewöhnt, und der Weg war fast zwei Kilometer weit und führte durch üppigen Sommerwald.


  Er mußte dreimal stehenbleiben, um sich auszuruhen und die Stiche in seiner Brust abklingen zu lassen, und es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, bis er am Ziel war. Aber den Stahlengeln kam er doch zuvor; ein Energiewagen ist schwerfällig und langsam, und die Straße vom Schwert-Tal hierher war länger und hügeliger.


  Überall waren Jaenshi. Die Lichtung wies kein Gras mehr auf und war doppelt so groß, als neKrol sie von seinem letzten Besuch im Vorfrühling her in Erinnerung hatte. Trotzdem füllten die Jaenshi jeden Fleck, saßen auf dem Boden, starrten das Becken und den Wasserfall an, alle stumm, zusammengedrängt, so daß kein Platz blieb, zwischen ihnen hindurchzugehen. Die anderen saßen darüber, ein Dutzend in jedem Obstbaum, und manche von den Kindern waren sogar zu den höheren Ästen hinaufgestiegen, wo gewöhnlich allein die Pseudoaffen zu finden waren.


  Auf dem Stein in der Mitte des Beckens, mit dem Wasserfall im Hintergrund, drängten sich die Sprecher um die Pyramide der Wasserfall-Leute. Sie standen dicht beieinander, und jeder preßte die Handflächen auf die Pyramide. Einer, mager und zerbrechlich, saß auf den Schultern eines anderen, um sie ebenfalls berühren zu können. neKrol versuchte sie zu zählen und gab es auf; die Gruppe war zu dicht zusammengedrängt, eine verschwommene Masse von grauen Fellarmen und goldenen Augen. Die Pyramide war ihr Mittelpunkt, schwarz und unbewegt wie immer.


  Die Bittere stand im Becken, das Wasser reichte ihr über die Fußknöchel. Sie stand der Menge gegenüber und kreischte sie an, ihre Stimme seltsam anders als die weichen Jaenshi-Stimmen; mit ihrem Halstuch und den Ringen wirkte sie ganz fehl am Platze, absurd. Während sie schrie, schwenkte sie die Laserwaffe, die sie mit einer Hand umklammerte. Wild, leidenschaftlich, hysterisch, erklärte sie den versammelten Jaenshi, daß die Stahlengel kämen, daß sie sofort gehen müßten, daß sie sich zerstreuen und in den Wald gehen sollten, um sich am Handelsstützpunkt wieder zu treffen. Immer und immer wieder sagte sie es.


  Aber die Clans waren starr und stumm. Niemand antwortete, niemand hörte zu. Im hellen Tageslicht beteten sie.


  neKrol zwängte sich zwischen ihnen hindurch, trat hier auf eine Hand, dort auf einen Fuß, konnte kaum einen Stiefel auf den Boden setzen, ohne Jaenshi-Glieder zu zertreten. Er stand neben der Bitteren, die noch immer wild gestikulierte, bis ihre bronzenen Augen ihn sahen.


  Dann verstummte sie.


  »Arik«, sagte sie, »die Engel kommen, und sie hören nicht zu.«


  »Die anderen«, keuchte er. »Wo sind sie?«


  »In den Bäumen«, erwiderte die Bittere mit einer undeutlichen Geste. »Ich habe sie auf die Bäume geschickt. Heckenschützen, Arik, wie wir sie an deiner Wand gesehen haben.«


  »Bitte«, sagteer, »kommt mit mir zurück, laßt sie allein, laßt sie.« hast es ihnen gesagt. Ich habe es ihnen gesagt. Was auch immer geschieht, es ist ihr Werk, es ist die Schuld ihrer unsinnigen Religion.«


  »Ich kann nicht gehen«, antwortete die Bittere. Sie schien verwirrt zu sein, wie so oft, wenn neKrol sie am Stützpunkt befragt hatte. »Es scheint, als sollte ich es, aber ich weiß auf irgendeine Weise, daß ich hier bleiben muß. Und die andren würden nie gehen, selbst wenn ich es täte. Sie fühlen es viel stärker. Wir müssen hier sein, um zu kämpfen, um zu sprechen.« Ihre Lider zuckten.


  »Ich weiß nicht, warum, Arik, aber wir müssen.«


  Und bevor neKrol etwas erwidern konnte, kamen die Stahlengel aus dem Wald.


  Zuerst waren es fünf, weit auseinandergezogen, dann kamen noch einmal fünf. Alle zu Fuß und in Uniformen, deren geflecktes Dunkelgrün mit dem Laub verschmolz, so daß nur das Glitzern der Stahlnetzgürtel und Kampfhelme hervorstach. Einer von ihnen, eine hagere, blasse Frau, trug einen hohen, roten Kragen; alle hatten sie Handlaser gezogen.


  »Sie!« schrie die blonde Frau, deren Blick Arik sofort erfaßte, welcher die Machete nutzlos in der Hand hielt.


  


  »Sprechen Sie mit diesen Tieren! Sagen Sie ihnen, daß sie fort müssen! Sagen Sie ihnen, daß keine Jaenshi-Ansammlung dieser Größe östlich der Berge auf Befehl des Proktors Wyatt und des bleichen Kindes Bakkalon erlaubt ist. Sagen Sie ihnen das!« Und dann sah sie die Bittere und zuckte zusammen. »Und nehmen Sie den Laser aus der Hand dieser Kreatur, bevor wir euch beide niedersengen!«


  Zitternd ließ neKrol die Machete aus schlaffen Fingern ins Wasser fallen.


  »Sprecherin, laß die Waffe fallen«, sagte er auf Jaenshi,


  » bitte. Wenn du hoffst, jemals die fernen Sterne zu sehen, laß den Laser fallen, meine Freundin, mein Kind, in diesem Augenblick. Und wenn Ryther kommt, werde ich dich mit nach ai-Emerel und noch ferneren Welten nehmen.« Die Stimme des Handlers war voller Furcht; die Stahlengel hielten ihre Laser umklammert, und er glaubte keinen Augenblick, daß die Bittere ihm gehorchen würde.


  Aber seltsamerweise warf sie das Lasergewehr gehorsam in das Becken. neKrol konnte in ihren Augen nicht lesen.


  Die Abteilungsmutter atmete sichtlich auf.


  »Gut«, sagte sie. »Nun sprechen Sie mit ihnen in ihrer Tiersprache, sagen Sie ihnen, daß sie gehen sollen. Wenn nicht, werden wir sie vernichten. Ein Energiewagen ist unterwegs.« Und über dem Brausen und Rauschen des Wasserfalles mit seinen vielen Verzweigungen konnte neKrol es hören: ein schweres Knirschen, als er über Bäume hinwegrollte, sie unter breiten Duranetz-Raupen zersplitterte. Vielleicht verwendeten sie die Strahlkanone und die Turmlaser dazu, um Felsblöcke und andere Hindernisse zu beseitigen.


  


  »Wir haben es ihnen gesagt«, erklärte neKrol verzweifelt. »Wir haben es ihnen schon oft gesagt, aber sie hören nicht!« Er machte eine weitausholende Geste; die Lichtung war noch immer dicht besetzt von Jaenshi-Leibern, und niemand von den Clans achtete auch nur im mindesten auf die Stahlengel oder die Konfrontation.


  Hinter ihm preßten die zusammengedrängten Sprecher noch immer kleine Hände auf ihren Gott.


  »Dann werden wir ihnen das Schwert Bakkalons entblößen«, sagte die Abteilungsmutter, »und vielleicht hören sie ihr eigenes Jammern.« Sie steckte ihre Laserpistole ein und zog eine Kreischwaffe heraus.


  neKrol schauderte. Er wußte, was sie vorhatte. Die Kreischber benützten konzentrierten Schall von hoher Stärke, um Zellwände zu zerstören und Fleisch in Flüssigkeit zu verwandeln. Die Wirkung war ebenso sehr auch eine psychologische; es gab keinen schrecklicheren Tod.


  Doch dann war eine zweite Abteilung von Engeln unter ihnen, und Holz knirschte und knackte, und hinter einem letzten Hain von Obstbäumen konnte neKrol undeutlich die schwarzen Seitenwände des Energiewagens sehen, dessen Strahlkanone direkt auf ihn gerichtet zu sein schien. Zwei der Neuankömmlinge trugen den roten Kragen – ein junger Mann mit rotem Gesicht und großen Ohren, der seinen Leuten Befehle zuschrie, und ein riesengroßer, muskulöser Mann mit kahlem Kopf und faltiger Bronzehaut. neKrol erkannte ihn: der Waffenmeister C’ara DaHan. Es war DaHan, der eine schwere Hand auf den Arm der Abteilungsmutter legte, als sie ihre Kreischwaffe hob.


  »Nein«, sagte er, »das ist nicht der Weg.«


  Sie streckte die Waffe sofort ein.


  


  »Ich höre und gehorche.«


  DaHan sah neKrol an.


  »Händler«, rief er dröhnend, »ist das Ihr Werk?«


  »Nein«, erwiderte neKrol.


  »Sie wollen sich nicht zerstreuen«, sagte die Abteilungsmutter.


  »Wir würden einen Tag und eine Nacht brauchen, um sie alle niederzukreischen«, sagte Da Han, während sein Blick über die Lichtung und die Bäume glitt und dem felsigen, gewundenen Weg des Wasserfalles bis hinauf zum Scheitelpunkt folgte. »Es gibt einen einfacheren Weg. Zerstört die Pyramide, und sie gehen auf der Stelle.« Er verstummte und wollte noch etwas anderes sagen; sein Blick ruhte auf der Bitteren.


  »Eine Jaenshi mit Ringen und Halstuch«, sagte er. »Sie haben bis jetzt nichts als Totentücher gewoben. Das erschreckt mich.«


  »Sie gehört zu den Leuten vom Ring-aus-Stein«, sagte neKrol schnell. »Sie hat bei mir gelebt.«


  DaHan nickte.


  »Ich verstehe. Sie sind wahrlich ein gottloser Mann, neKrol, so mit seelenlosen Tieren zusammenzuleben, ihnen beizubringen, nachzuäffen, wie der Samen der Erde lebt. Aber es spielt keine Rolle.« Er hob den Arm als Signal; hinter ihm drehte sich die Strahlkanone des Energiewagens zwischen den Bäumen ein wenig nach rechts. »Sie und Ihr Haustier sollten sich sofort entfernen«, sagte DaHan zu neKrol. »Wenn ich den Arm senke, wird der Jaenshi-Gott brennen, und wenn Sie im Weg stehen, werden Sie sich nie wieder bewegen.«


  »Die Sprecher!« protestierte neKrol. »Der Strahl wird sie –« und er drehte sich um, damit er es ihnen zeigen konnte. Aber die Sprecher krochen von der Pyramide davon, einer nach dem anderen.


  Hinter ihm erhob sich Gemurmel unter den Engeln.


  »Ein Wunder!« sagte einer von ihnen heiser. »Unser Kind! Unser Herr!« rief ein anderer.


  neKrol stand wie gelähmt. Die Pyramide auf dem Felsen war kein rötlicher Block mehr. Sie funkelte jetzt in der Sonne, ein Gefüge aus durchsichtigem Kristall.


  Und unter dem Dach stand, in jeder Einzelheit vollkommen, das bleiche Kind Bakkalon und lächelte, seinen Dämonen-Zerschmetterer in der Hand.


  Die Jaenshi-Sprecher drängten jetzt davon, stolperten im Wasser vor Hast, fortzukommen. neKrol sah kurz den alten Sprecher, der trotz seines Alters schneller lief als alle. Selbst er schien nicht zu begreifen. Die Bittere stand mit offenem Mund.


  Der Händler drehte sich um. Die Hälfte der Stahlengel war auf die Knie gesunken, die anderen hatten geistesabwesend die Arme sinken lassen und erstarrten in glotzendem Staunen. Die Abteilungsmutter wandte sich DaHan zu.


  »Es ist ein Wunder«, sagte sie. »Wie Proktor Wyatt es vorausgesehen hat. Das bleiche Kind wandelt auf dieser Welt.«


  Aber der Waffenmeister war unbeeindruckt.


  »Der Proktor ist nicht hier, und das ist kein Wunder«, sagte er mit stählerner Stimme. »Das ist der Trick irgendeines Feindes, und ich lasse mich nicht übertölpeln. Wir werden das blasphemische Ding vom Boden Corlos’ wegbrennen.« Sein Arm sauste herunter.


  Die Engel im Energiewagen mußten starr vor Staunen gewesen sein; die Strahlkanone feuerte nicht. DaHan drehte sich gereizt um.


  »Es ist kein Wunder!« schrie er. Er hob wieder den Arm.


  Die Bittere, neben neKrol, schrie plötzlich auf. Er starrte sie erschrocken an und sah ihre Augen in grellem Gelbgold erstrahlen.


  »Der Gott«, murmelte sie. »Das Licht kehrt zu mir zurück.«


  Und das Heulen von Energiebogen ertönte in den Bäumen ringsum, und zwei lange Pfeile bohrten sich beinahe gleichzeitig in den breiten Rücken C’ara DaHans.


  Die Wucht der Treffer schleuderte den Waffenmeister auf die Knie, rammte ihn zu Boden.


  »Lauf!« kreischte neKrol und stieß die Bittere mit aller Kraft von sich, und sie stolperte und schaute kurz nach ihm zurück. Dann rannte sie blitzschnell davon, mit flatterndem Halstuch, den Bäumen zu.


  »Tötet sie!« schrie die Abteilungsmutter. »Tötet sie alle!« Und ihre Worte weckten Jaenshi und Stahlengel zugleich; die Kinder von Bakkalon erhoben ihre Laser gegen die sich plötzlich erhebende Menge, und das Gemetzel begann. neKrol kniete nieder und tastete auf den moosglatten Steinen, bis er die Laserwaffe fand, dann legte er an und begann zu feuern. Licht stach in zornigen Stößen hinaus, einmal, zweimal, ein drittesmal.


  Er hielt den Abzug fest, und aus den Stößen wurde ein Strahl, und er durchschnitt den Leib eines Engels mit Silberhelm, bevor das Feuer in seinem Körper aufflammte und er schwer in das Becken stürzte.


  Lange Zeit sah er nichts; da war nur Schmerz und Lärm, das Wasser schwappte ihm träge ins Gesicht, er hörte die Jaenshi schrill schreien, überall stürmten sie davon. Zweimal hörte er das Brausen und Knistern der Strahlkanone, und öfter als zweimal trat man auf ihn. Es schien alles unwichtig zu sein. Er mühte sich, den Kopf auf den Steinen zu halten, halb aus dem Wasser, aber selbst das schien nach einer Weile nicht mehr so bedeutsam zu sein. Das einzige, was zählte, war das Lodern in seinem Bauch.


  Dann verging der Schmerz auf einmal, und es gab viel Rauch und schrecklichen Geruch, aber nicht soviel Lärm, und neKrol lag still und lauschte den Stimmen.


  »Die Pyramide, Abteilungsmutter?« fragte jemand.


  »Es ist ein Wunder«, erwiderte eine Frauenstimme.


  »Seht, da steht Bakkalon immer noch. Und seht, wie er lächelt. Wir haben hier und heute richtig gehandelt.«


  »Was sollen wir damit tun?«


  »Sie auf den Energiewagen heben. Wir bringen sie zurück zu Proktor Wyatt.«


  Bald danach entfernten sich die Stimmen, und neKrol hörte nur das Wasser endlos herniederrauschen, brodeln und gurgeln. Es war sehr friedlich. Er beschloß zu schlafen.


  


  Der Mann von der Besatzung schob das Stemmeisen zwischen die Bretter und drückte dagegen. Das dünne Holz gab schnell nach.


  »Noch mehr Figuren, Jannis«, meldete er, nachdem er in die Kiste gegriffen und von der Verpackung etwas weggerissen hatte.


  »Wertlos«, sagte Ryther und seufzte kurz. Sie stand im verwüsteten Stützpunkt neKrols. Die Engel hatten ihn auf der Suche nach bewaffneten Jaenshi zerstört, und ging zum nächsten Stapel verpackter Produkte. Ryther blickte schwermütig auf die Jaenshi, die sich um sie drängten, und wünschte sich, besser mit ihnen reden zu können.


  Eines der Wesen, ein schlankes, weibliches, das ein Halstuch und viel Schmuck trug und sich immer auf einen Energiebogen zu stützen schien, verstand ein wenig Terranisch, aber kaum genug. Sie begriff schnell, aber das einzige von Bedeutung, das sie bisher gesagt hatte, war: »Jamson Welt. Arik uns mitnehmen. Engel töten.«


  Das hatte sie endlos wiederholt, bis Ryther ihr schließlich begreiflich gemacht hatte, ja, man werde sie mitnehmen, die beiden anderen Jaenshi, die Schwangere und der männliche Jaenshi mit dem Lasergewehr, sagten nie etwas.


  »Wieder Figuren«, erklärte der Matrose, nachdem er eine Kiste vom Stapel im aufgerissenen Lagerraum gezerrt und sie geöffnet hatte.


  Ryther zuckte die Achseln; der Matrose ging weiter.


  Sie drehte ihm den Rücken zu und schlenderte langsam hinaus, zum Rand des Landefeldes, wo die ›Lights of Jolostar‹ stand, mit offenen Luken, die in der zunehmenden Dunkelheit von gelbem Licht erhellt waren. Die Jaenshi folgten ihr, wie sie es getan hatten, seitdem sie gelandet war; zweifellos fürchteten sie, daß sie davonfliegen und sie zurücklassen würde, wenn sie ihre großen Bronzeaugen auch nur kurz von ihr abwendeten.


  »Figuren«, murmelte Ryther, halb zu sich, halb zu den Jaenshi.


  Sie schüttelte den Kopf. »Warum hat er das getan?«


  fragte sie die Wesen, obwohl sie wußte, daß sie nichts verstanden. »Ein Händler von seiner Erfahrung? Ihr könntet es mir vielleicht verraten, wenn ihr wüßtet, was ich sage. Statt sich auf Totentücher und dergleichen zu konzentrieren, auf echte Jaenshi-Kunst, warum hat Arik euch beigebracht, fremde Abarten menschlicher Götter zu schnitzen? Er hätte wissen müssen, daß kein Händler derart offenkundige Fälschungen annimmt. Fremde Kunst ist fremd.« Sie seufzte. »Mein Fehler, nehme ich an. Wir hätten die Kisten öffnen sollen.« Sie lachte. Die Bittere starrte sie an.


  »Arik Totentuch. Gegeben.«


  Ryther nickte geistesabwesend. Sie hatte es über ihre Koje gehängt; ein seltsames, kleines Ding, zum Teil aus Jaenshi-Fell gewoben, zum größten Teil aber aus langen, seidigen Strängen von flammend rotem Haar. Darauf, grau vor Rot, war eine grobe Karikatur von Arik neKrol zu erkennen. Sie hatte sich auch darüber ihre Gedanken gemacht. Der Tribut einer Witwe? Eines Kindes? Oder nur eines Freundes? Was war in dem Jahr, seit die


  ›Lights‹ fort war, mit Arik geschehen? Wenn sie nur rechtzeitig zurückgekommen wäre, dann … aber sie hatte drei Monate auf Jamisons Welt verloren, von einem Händler zum anderen unterwegs, um zu versuchen, die wertlosen Figuren abzusetzen. Es war Mitte Herbst geworden, bevor die ›Lights of Jolostar‹ nach Corlos zurückgekommen war und neKrols Stützpunkt als Ruine vorgefunden hatte, während die Engel schon ihre Ernte einbrachten.


  Und die Engel – als sie zu ihnen gegangen war, um ihnen die Ladung unverlangter Lasergewehre anzubieten, hatte der Anblick an den blutroten Stadtmauern sogar ihr Übelkeit verursacht. Sie hatte geglaubt, vorbereitet hingegangen zu sein, aber das Obszöne, dem sie begegnete, lag jenseits aller Vorbereitung. Eine Abteilung von Stahlengeln hatte sie vor dem hohen, verrosteten Stahltor gefunden, wo sie sich erbrochen hatte, und sie hineingeführt zum Proktor.


  Wyatt war doppelt so skeletthaft wie beim erstenmal.


  Er hatte im Freien gestanden, vor einem riesigen Altar, der mitten in der Stadt errichtet worden war. Eine erstaunlich lebensechte Statue von Bakkalon, in einer Glaspyramide eingeschlossen, auf einem hohen Rotsteinsockel, warf einen langen Schatten auf den hölzernen Altar. Darunter häuften die Engel das neugeerntete Neogras, den Weizen und die gefrorenen Kadaver von Buschschweinen auf.


  »Wir brauchen Ihre Ware nicht«, hatte der Proktor ihr erklärt. »Die Welt von Corlos ist in vielem gesegnet, mein Kind, und Bakkalon lebt nun unter uns. Er hat gewaltige Wunder gewirkt und wird noch mehr wirken.


  Unser Glaube gilt IHM.« Wyatt wies mit einer dünnen Hand auf den Altar. »Siehst du? Und ER hat uns gelehrt, uns in Frieden zu bergen, wie wir vorher im Kampf geborgen waren, damit der Samen der Erde noch stärker werde. Es ist eine Zeit großer neuer Offenbarung.« Seine Augen hatten gelodert, als er mit ihr gesprochen hatte; die Augen hatten hin und her gezuckt, fanatisch, riesengroß und dunkel und doch seltsam goldgefleckt.


  Ryther hatte die Stadt der Stahlengel verlassen, so schnell sie konnte, angestrengt bemüht, nicht zu den Mauern zurückzublicken. Aber als sie die Berge erklommen hatte, auf dem Rückweg zum Stützpunkt, war sie zu dem Ring-aus-Stein gekommen, zu der zerstörten Pyramide, zu der Arik sie damals hingeführt hatte. Da hatte Ryther gespürt, daß sie nicht widerstehen konnte, und machtlos hatte sie sich umgedreht, um einen letzten Blick auf das Schwert-Tal zu werfen. Und der Anblick ließ sie nicht mehr los.


  An den Mauern hingen die Kinder der Engel, eine Reihe kleiner, weißgekleideter Leiber, regungslos an langen Stricken. Sie waren friedlich gestorben, alle, aber der Tod ist selten friedfertig; die Älteren zumindest waren schnell gestorben, das Genick brach jeweils mit einem schnellen Ruck. Aber die kleinen bleichen Kinder hatten die Schlingen um ihre Körper, und es war Ryther klar, daß die meisten von ihnen einfach dort gehangen hatten, bis sie verhungert waren. Während sie dastand und sich erinnerte, kam der Matrose aus neKrols zerstörter Kuppel.


  »Nichts«, meldete er. »Alles Figuren.«


  Ryther nickte.


  »Gehen?« sagte die Bittere. »Jamson Welt?«


  »Ja«, erwiderte sie, und ihre Augen starrten vorbei an der wartenden ›Lights of Jolostar‹, hinaus zu dem schwarzen Urwald. Das Herz von Bakkalon war für immer untergegangen. In tausend Wäldern und einer einzigen Stadt hatten die Clans begonnen zu beten.


  


  

OEBPS/Images/cover.jpg
Science Fiction Stories





OEBPS/Images/index-3_1.png





OEBPS/Images/index-2_1.png





